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Hochedelgebohrne, Hochgelahrte,

Hoch und Wohlweiſe,
Hochwurdige und HochEhrwurdi ge,

Hochachtbare

Hochzuverehrende Herren und
Hochgeneigte. Gonner,

cg Jie bloße mundliche Verſicherung, daß
Vjich in denjenigen Kenntniſſen, welche
zu dem durch Dero weiſe Ueberlegungen ſo
ſehr veranderten Zweck des dritten Lehramts

an dem hieſigen Johanneum erfordert werden,
allen mir moglichen Fleiß angewandt habe, ſo—

wohl bey meinen Schul und akademiſchen Stu—

dien, als auch im Vortrage derſelben wah—
rend der vier Jahre, die ich nunmehr als Leh—
rer bey der hieſigen Handlungs-Akademie zu—
gebracht, ſchien mir nicht hinlanglich zu ſeyn,

um mir bey der hohen Verſammlung, welcher
die Sorge fur unſer Gymnaſium und Johan—
neum anvertraut iſt, auch fur meine Perſon einige

gunſtige Aufmerkſamkeit ehrerbietigſt auszubit:
ten. Jch wage es daher, Jhnen, Hoch- und
Wohlweiſe, Hochwurdige und HochEhrwur
dige, Hochachtbare Herren, hiermit eine hiſto—
riſche Probeſchrift zu uberreichen, in welcher ich
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geſucht habe, ſo gut es meine Krafte verſtatten,

die Art zu zeigen, wie ich bis dahin in meinen
Studien uberhaupt die Quellen und Hulfsmit—
tel ſorgfaltig benuzt, und fortdauernd auf die
neuern Unterſuchungen aufmerkſam geweſen, mit

welchen von Zeit zu Zeit die hiſtoriſchen philoſo—
phiſchen und philologiſchen Wiſſenſchaften berei—
chert werden. Davon geben die gegenwartigen
Blatter zwar nur eine einſeitige Vorſtellung, ich
werde aber in der Folge unablaßig bemuht ſeyn,

durch andere Arbeiten zu beweiſen, wie ſehr ich
wunſche, meiner mir ſo ſehr ſcharbaren Vater—
ſtadt uberhaupt, und dem Johanneum inſonder—

heit, in welchem ich ſelbſt zwolf Jahre lang den
Unterricht jeder Claſſe genoſſen, mit denjenigen
Kenntniſſen zu dienen, welchen ich mich vorzug—

lich gewidmet habe. Das Studium der hiſtori—
ſchen, philoſophiſchen und philologiſchen Wiſſen—
ſchaften war von meiner fruhen Jugend an vor
zuglich in der Abſicht der Gegenſtand meines Fleiſ

ſes, um damit beym Unterricht in hohern Lehr—
anſtalten nuzen zu konnen, und ſie uberhaupt

durch ſorgfaltige Rukſicht auf diejenigen Theile
derſelben, die in allen Verhaltniſſen des burger—
lichen Lebens unentbehrlich ſind, ſolchen jungen

keuten beſonders wigtig und angenehm zu ma—
chen



chen, deren Beſtimmung ihnen groſtentheils in
mannlichen Jahren die Anordnung und Beſor—
gung mancherley Anſtalten und Geſchafte in einem

freyen burgerlichen Staat, wie der unſrige iſt,
zur Pflicht macht. Es ſey mir noch erlaubt die—
ſes hier anfuhren zu durfen: ich hatte das Gluk,
ſieben Jahre lang vor meinen akademiſchen Stu—
dien, wahrend meines Aufenthalts in den obern
Claſſen des hieſigen Johanneum, und in dem
drittehalbjahrigen Beſuch der Vorleſungen auf
dem Gymnaſium, durch den Unterricht in ſehr
vielenhieſigen angeſehenen Familien, mich zu die

ſem Zweck vorzubereiten und nun vier Jahre
lang bey meinen bisherigen Beſchaftigungen, in
Anſehung der Methode des Vortrags wiſſen—
ſchaftlicher Kenntniſſe fur junge Leute von man—

cherley Alter, Nationen, Abkunft und Beſtim—
mung, ſo wie in Aufſicht und Bildung des mo—

raliſchen Charakters derſelben, und gehoriger Lei—

tung ihres Fleiſſes, die nothigen Erfahrungen zu
ſammeln, die demjenigen unentbehrlich ſind, der

beym Unterricht auf Gymnaſien und Schulen
mit Nuzen arbeiten will, vorzuglich wenn die
Zuhorer auf denſelben fur ſo verſchiedene Ver—
haltniſſe und Geſchafte ves burgerlichen Lebens

beſtimmt ſind, wie dies bey uns der Fall iſt.
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Mit dieſen Vorſtellungen wunſche ich mich
der hohen Verſammlung, welche den Ausſprüch

thun wird, empfehlen, und Hochdieſelbe um Ent—
ſchuldigung des Geſuchs bitten zu durfen, welches
mir jezt die Veranlaſſung giebt, perſonlich die

vollkommenſte Verehrung und Ergebenheit zu be—

zeugen, mit der ich, nebſt dem Wunſche des beſten

von Gott geſegneten Erfolgs Dero ruhmwur—
diger Bemuhungen und Arbeiten, fur immer

ſeyn werde

Hochedelgebohrne, Hochgelahrte,

Hoch und Wohlweiſe,

Hochwurdige und HochEhrwurdige,
Hochachtbare,

Hyeochzuverehrende Herren und

Hochgeneigte Gonner

Dero

gehorſamſt-ergebenſter Diener
59u Vamburg. G. P. H. Norrmann.

im Junius 12832.
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G. 1.
Art der Behandlung der deutſchen

Geſchichte.
Cg Jeutſche Geſchichte, und deutſches Staatsrecht ſind
in dieſem Jahrhundert, und vorzuglich in den lez
ten Jahren, mit ſolchem Fleiß und Unterſuchungsgeiſte

bearbeitet, daß wir den Auslandern wohl Werke entge—
genſtellen konnen, die ihrer Aufmerkſamkeit in eben dem

Grade werth ſind, womit der Deutſche, oft zum Nach—
theil des Verdienſtes ſeiner Mitburger, die ihrigen aufge
nommen hat. Es iſt nicht der Zweck dieſer wenigen
Blatter, die Theile auszuzeichnen, die bis jezt am ſorg—
faſtigſten bearbeitet ſind, aber wohl nothig zu bemerken,

daß beydes, deutſche Geſchichte und deutſches Staats—
recht, doch erſtere vorzuglich, noch nicht aus jedem Ge—
ſichtspunkt bearbeitet worden, und noch bey weitem nicht

genug geſchehen iſt, um die Cultur, Verfaſſung, Sit—
ten und Geſeze der erſten Perioden genau erlautern zu
konnen. Man iſt freylich uberall, nicht blos von der
Behandlung einzelner Perioden der Geſchichte, ſondern
auch, da Geſchichte und Verfaſſung in unzertrennlicher
Verbindung mit einander ſtehn, vorzuglich von einer ge—
nauen Unterſuchung und Erlauterung dieſer leztern aus—
gegangen, um ſo die Beſchreibung der Vorfalle in ein—
zelnen Provinzen, ihrer Verfaſſung und deren Abande—
rung, in  die Erzahlung der Veranderungen und Revo—
lutionen des deutſchen Staats, als des Ganzen, einwe—
ben zu konnen. Mit welchem auſſerſt muhſamen und

A anhal«



2

anhaltendem Fleiße, mit welcher unermudeten Sorgfalt
im aufſuchen, benuzen und erlautern der Urkunden, Do—
kumente, alter Geſchichtbucher u. ſ. f., dieſes geſchehen
ſey, beweiſt die Litteratur unſerer Geſchichte und des
Staatsrechts. Daß daher jezt ſchon eine deutſche Ge—
ſchichte, nicht blos als eine Beſchreibung der Verande—
rungen unſerer Staatsverfaſſung, wie ſie denn bisher faſt
immer nur in der Ruckſicht bearbeitet ward, ſondern als

eine Erzahlung des Urſprungs und Fortgangs der Bil.
dung der Nation, moglich ſey, beweißt ein Schmidt

meiſterhaft, in ſeiner Geſchichte der Deutſchen, die
mit ſo vielem Geſchmack, Unterſuchungsgeiſte und ſcharf—
finniger Prufung der Angaben gleichzeitiger Geſchicht—
ſchreiber und Urkunden zeigt, wie Deutſchland ſeine jezi—

gen Sitten, ſeine Aufklarung, Geſeze, Kunſte und Wiſ
ſenſchaften, hauptſachlich aber ſeine ſo ſehr ausgezeich-

nete Staats. unb Kirchenverfaſſung bekommen habe.
Nnuun aber laßt ſich die alteſte Verfaſſung der Nation

ſo wenig aus alten Geſchichtbuchern, wie aus Urkunden

und Diplomen erlautern, weil die erſte Entſtehung des
geſellſchaftlichen Contrakts (Contrãt ſocial) in ſo entfern
ten Zeiten liegt, daß weder Sang, Sage noch Schrift
ſie den Nachkommen aufbehalten hat. Wie, wird denn
hier zu verfahren ſeyn? Es ſcheint darauf anzukommen,
ob von dem Gange der Natur bey der erſten Entſtehung,

eines Volks in mehrern Gegenden Spuren in ſeiner ſpa—
tern Verfaſſung ubrig ſind, die auf eine ahnliche altere

und ſo auf die erſte Entſtehung zuruckfuhren; darauf, ob
man von der erſten Beſchaffenheit des Wohnſizes eines
Volks noch einige Kenntniß habe, woraus der Urſprung
ſeiner.altern Verfaſſung und deren allmahlige Abanderung
angegeben und nun durch ſpatere Zeugniſſe der Geſchicht-

ſchreiber



S 3
ſchreiber beſtatigt werden konne. Es iſt langſt erwieſen,
daß die erſte Verfaſſung und Bildung der Nation in einem
ſehr genauen Verhaltniſſe mit der Beſchaffenheit, Cultur
und Vertheilung des Bodens ſtehe, den ſie bewohnt.
Denn die Sitten und Geſeze der Menſchen richten ſich
nach den Bedurfniſſen, welche die Natur des Bodens
und der dage eines Landes erweckt und befriedigt. Wenn
nun die deutſche Geſchichte aus dieſem Geſichtspunkt
bearbeitet werden ſollte, ſo mußte vorher jedes deutſche
Land nach ſeiner eigenthumlichen Verfaſſung, nach ſeiner

beſondern Geſtalt in Erwerbung und Benuzung des Pri—
vateigenthums, vorzuglich unter den Landleuten, beſon
ders beſchrieben ſeyn, die- Geſchichte des Ganzen darauf

gegrundet, und den eigenthumliche Charakter der Nation
in ihrer jedesmaligen Vepyfaſſung, mit der mannigfaltigen

und ofternAbanderung ihrer verſchiedenen Stande nach
dieſen gehorig bewieſenen Angaben im Ganzon gezeichnet

werden. Aus dieſem Geſichtspunkt ware die deutſche
Geſchichte bis dahin noch wohl wenig in einzelnen Theilen,

folglich noch weniger im. Ganzen bearbeitet, aber neuer—
lich.hat ein, Moſex q)  nit großem Scharfſinn gezeigt,

daß ·die deutſche. Geſchichte, eine ganz neue Wendung zu

thoften:haber wenn man die:gemeinen. Landeigenthumer
tals die wahran Beſtandtheile der Nation durch alle ihre

VPeranderungen verfolgt? uz ihnen den Korper bildet,
“„und hig großen und klellien Bediente dieſer Nation als

bofe oder gute Zufalle hiaſez Korpers betrachtet,u. ſf.

nkind fein eigenes Wenk,daß anit ſo ſorgfaltiger Auf.
ſurhung dor Entſtehutzg der jegigen Verfaſſung einer deut
ſchen Nrobpinz, und itſoichem. philoſophiſchen Unterſu

chnngrgeiſteginidnwendrng der, daraus gegogenen· Be
merkungen nuf der rſtucngund die. erſte Verfaſſung der
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4 S
ganzen Nation geſchrieben /iſt, giebt den ſtarkſten Beweis,

daß die Folgen dieſer Beobachtungen fur die deutſchen
Geſchichtforſcher auſſerſt wigtig ſind und ein ganz neues
Augenmerk zur Aufklarung des erſten Zuſtandes der Na
tion und ihrer altern Verfaſſung, die. uber alle Annalen
hinausgeht, angeben.

a) Juſtus Moſers (hochfurſtlich osnabruckiſchen Juſtiz
raths) Osnabruckiſche Geſchichte. Erſter und zweyter
Theil. Mit Urkunden. Berlin 8. 1780.

b) Moſer J. c. Th. J. Vorrede. S. 12 ſq.

8 2.Anwendung dieſer Behandlungsart.

Es ſcheint, daß man von dieſem leztern. Geſichts-
puntt, obwohl  mit großer Ueberlegung und beſtandiger
rRukſicht auf die auſſern. Verhaltniſſe gegen benathbarte
Nationen, vorzuglich alsbenn ausgehen muſſe, wenn
man beſtimmen will, wie nach und nach die verſchie
denen Volksklaſſen unter den Deutſchen entſtan
den, und mit welcher inſonderheit die erſten
Stadte beſezt worden. Zwar haben wir eine Menge
Abhandlungen uber. dieſe Materie, die mit Liner ſorgfal-

tigen Aufſuchung aller daruber vorhandenen Zeugniſfeder
Annaliſten und mit Beweiſen aus einer Menge  von Ur
kunden geſchrieben ſindz zum Theil iſt beydes in andern

Schriften erlautert, von deren Verfaffern hier unter vie
len andern nur ein Grotius Herilus, Spannheim, Eon
ring, Thomaſius, Leibniz;,  Grupeti, Struv, Schopflin,

Hontheim, Cramer, Strubr; von Senckenbtrg; Scheid,
Kohler, Bohmer, Gatterery ven Selchow. genanne wer
den, aus deren ſchazbaren? Werkon ſith noch allerdings

viele neue, oder von ſparern Stthtiftſtellern bey veitem

2 nicht
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nicht genug beachtete Erlauterungen nehmen laſſen, weil
ſie mit einem tiefen Studium der beſten Quellen geſchrie—

ben ſind. Allein die meiſten unter ihnen gingen von
einer allgemeinen Angabe der Annaliſten und Chroniken
ſchreiber des gten und 12ten Jahrhunderts aus, und
machten von der Verſaſſung in dieſen Zeiten Schluſſe
auf die Entſtehung der Nation, ohne auf die erſte An—
lage der Natur zu ſehen, dem Plane derſelben von An—
fang an zu folgen, und daraus die ſpatern Erzahlungen
und Angaben zu erlautern, ſo wie durch dieſe jene zu be
ſtatigen. Ueberdem iſt auch darauf zu wenig Rukſicht
genommen, ob ſich aus der alteſten Einrichtung und den
erſten Geſezen derjenigen deutſchen Volkerſchaften, die

ſich in Frankreich, England, der Schweiz und andern
Gegenden niederlieſſen, nicht noch Grunde zur Beſtati-

gung oder Aufklarung der Verfaſſung bey den zuruckge—
bliebenen Nationen finden lieſſen, und daher die altere
Geſchichte der mit dieſen verwandten Volker, ſo wie ihre

Sitten und Geſeze nicht ſorgfaltiger zu unterſuchen ſeyn

mogte. So iſt man auch ſaſt allgemein von gewiſſen
Begriffen und Vorſtellungsarten ausgegangen, die ent—
weder durch die Bekanntſchaft mit den Romern, oder
durch die nachmaligen romiſchen Ausdrucke der italieni—

ſchen Rechtslehrer und Annaliſten erſt in ſpatern Zeiten
aufkamen, nachher gewohnlich und bald auch in die al—
teſte Verfaſſung ubergetragen wurden, wie ſich dies in—
ſonderheit bey den Wortern ſervns, mancipium, fami-
lia, und andern zeigt. Ferner, da manche Schriftſteller
nur die Verfaſſung einzelner Provinzen und Stadte, oder
einzelner Volksklaſſen aus Urkunden erlauterten, ſo wur—
den ihre nur lokalen Beweiſe nachher von andern zur Un
terſtuzung ihrer Behauptungen auf Falle im allgemeinen

A3 aus



6 S—ausgedehnt, die wohl im Namen, aber nicht in der Sache,
Zeit und den Umſtanden mit jenen ubereinkamen. Da—
her kommt es denn, daß man oft dieſelben Urkunden zur
Beſtatigung ganz entgegengeſezter Meinungen gebraucht

findet, und unſere deutſchen Geſchichtſchreiber und
Staatsrechtslehrer bey den Erlauterungen uber die Ver—
faſſung alterer und mittlerer Zeiten in ihren Behauptun
gen ſo getheilt ſind, wenn nicht oft ſogar ſich einander

ganzlich widerſprechen.“)
Dies zeigt ſich nun inſonderheit in der Geſchichte des

Urſprungs der verſchiedenen Stande unter den Deutſchen,
und der Abkunft der burgerlichen und adelichen Bewoh

ner deutſcher Stadte. Sollte der erſte Urſprung ſo tief
im dunkeln Alterthum liegen, daß es unmoglich iſt, die
Entſtehungsart derſelben mit einiger Wahrſcheinlichkeit
anzugeben, und Folgerungen daraus zu ziehen, die von
Nuzen ſeyn konnen? Oder iſt vielleicht das Eigenthum—

liche jeder Nation unter den Deutſchen in ihrer fruhern
Verfaſſung, in ihren erſten Geſezen und Verbindungen
bis dahin noch nicht hinlanglich unterſucht? Beydes kann
in dieſem Fall als der Grund angegeben werden, da es
in vielen Stellen der erſten Perioden unſerer Geſchichte
noch an hinlanglicher Aufklarung fehlt. Dieſe Blatter
ſind indeß nur zu allgemeinen Anmerkungen uber dieſe
Materie beſtimmt, und als ein umſtandlicherer Plan
einer Abhandlung anzuſehen, bey deren Ausarbeitung ein

ſorgfattiges Studium der Quellen und Hulfsmittel er—
fordert wird, die ſich daher erſt in der Folge verſprechen

laßt.
Wie ſehr viel inſonderheit ein ſorgfaltiges Studium der

mittlern Verfaſſung zur Erlauterung der altern Einrich
tungen und Vorfalle, deren Folgen ſie ſind, beytrage,
zeigen vorzuglich Moſers und Schmidts vortrefliche

Werke.
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Werke. Wenn aber nicht erſt die altere Verfaſſung der-
jenigen Provinzen, die nachher zu den frankiſchen und

ſchwabiſchen Landern gerechnet wurden, ſo wie die fru
here Abanderung der Stande in den ehemaligen Wohn—

ſizen der Slaven u. a. ſorgfaltiger und mit einem Geiſte
unterſucht werden, mit welchem ein Moſer auf die alteſte

Verfaſſung des Stifts Osnabruck und ſeiner Untertha—
nen zurukgeht, und daraus Folgerungen auf die Entſte—
hung der verſchiedenen Volksklaſſen unter den Sachſen

zieht, ſo laßt ſich unmoglich mit einiger Wahrſcheinlich—
keit beſtimmen, in wie fern der Adel, Burger und Land-

mann in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands nach
einerley oder verſchiedenen Rechten behandelt ſey.

d. 3.
Aelteſte Verfaſſung unter den

Deutſchen.
Jn den erſten Zeiten, und noch lange hernach, da

die Romer mit Deutſchland bekannter wurden, war es
von einer Menge kleiner Volkerſchaften bewohnt, die,

wie die erſten Beſchreibungen der romiſchen Schriftſtel—
ler einſtimmig beweiſen, keine Konige, keine feſte Ver—

einigung zu einem Staate hatten, und den Ackerbau we—
nig kannten, oder ihn nur als ein Subſiſtenzmittel trie—
ben, die letzte Stufe zum geſellſchaftlichen Leben, wel—

chen die Noth ſie erſt zulezt lehrte. q) Aber gewiß ſind
nicht alle dieſe verſchiedenen Nationen in Anſehung der
Art, wie ſie den Ackerbau trieben, nach einerley Geſichts—

punkt zu beurtheilen und die Nachrichten eines Caſar und

Tacitus konnen nicht auf alle ausgedehnt werden. Ei—
nige ſcheinen kein Landeigenthum gekannt zu haben; denn

Caſar) ſagt von den Sueven, daß keiner einen beſtimme
ten Acker, oder eine geiiſſe Morgenzahl an Feldern, und
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feſte Grenzen ſeines Eigenthums.habe, ſondern jede Fa—
milie jahrlich ein anderes Stuck Land zum Anbau bekom

me. Eben dieſes fuhrt auch Tacitus von einigen an).
Aber die ganze Einrichtung der Sueven, und ihre aus—
nehmend ſtarke Kriegsverfaſſung, die Caſar beſchreibt,

zeigen auf große Veranderungen, die nach und nach mit
ihnen vorgegangen ſeyn muſſen, ſo wie auch auf eine un
gleich mehr formirte Nation, als die ubrigen waren 4).
Ueberdem ſagt Tacitus beſtimmter von allen deutſchen
Nationen uberhaupt, daß die Dorſſchaften in einzelnen
Wohnungen zerſtreut waren, an Quellen, in Waldern,
auf ſchonen Ebenen e), die ringsumher einen freyen Plaz
hatten. Dieſes iſt Beweis genug von einem feſten Siz
und Landeigenthum. Jndeß wurden alle Nachrichten

romiſcher Schriftſteller, wenn deren auch noch ſo viele
aus dem erſten Zeitalter uber die Entſtehung der deut-
ſchen Verfaſſung da waren, doch nicht hinlanglich ſeyn,

um daraus ſichere Schluſſe auf die Einrichtung ſpaterer
Zeiten zu machen. Hier iſt es genug, als erwieſen an—
zunehmen, daß die Franken ſpaterhin den Ackerbau trie
ben und Landeigenthum kannten, welches durch alle An—

naliſten, und ſelbſt durch Geſchichtſchreiber anderer Na—
tionen beſtatigt wird, bey welchen ſich in der Folge Deut-

ſche niederließen). Eben dieſes gilt von den Sachſen,
wenigſtens von den Zeiten an, da Carl der Große ſie ſei—

ner Herrſchaft zu unterwerfen ſuchte. Allein in dieſer
Periode war die Verfaſſung im frankiſchen Reich ſchon
ganz anders, wie unter den Sachſen; jenes hatte ſchon
eine ziemliche Zeit unter Regenten gelebt, beſtimmte
Stande, mehrere Geſeze, uberhaupt eine feſtere Staats-
verfaſſung, die Carl der Große darauf auch gewiſſermaſ-

ſen unter den Sachſen einfuhrte. Bey den Franken
fanden
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fanden ſich Stadtte, aber nur am Rhein Ufer und der

Donau, von den Romern erbaut, und zum Theil mit
Bisthumern verſehen. Unter den Sachſen fand man
deren, ſo wie unter den alten Deutſchen uberhaupt g),
gar keine, weil dieſe ſie als Anlagen wider die gemeine

Freyheit anſahen; und dieſer Gedanke mogte ſich leicht
ſo lange erhalten, bis das Chriſtenthum eingefuhrt ward,
und die Nation allinählig mehr Cultur bekam.

a) S. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Thl. 1. S. 21.
Elemens d' Hiſtoire generale par Millot. Tome .
Hiſtoire moderne. Premiere Epoque. Chap. IV.
Leur gouvernement primitif fut une eſpece de démo-
cratie militaire, ſous un générale, qui avoit ordinai-
rement le titre de Roi.

b) Cœſar de bello Gallico. L. G. c. 21. Agriculturæ
non ſtudent; majorque pars victus eorum in lacte,
caſeo, carne conſiſtit. Neque quisquam agri modum
certum, aut fines habet proprios: ſed magiſtratus
ac principes in annos ſingulos gentibus cognationi-
busque hominum, qui unà coierunt, quantum eis,
et que loeo viſum eſt, attribuunt agri, atque anno
poſt alio tranſire cogunt. LEius rei multas afferunt
cauſas: ne aſſidua conſuetudine capti ſtudium bellĩ
gerendi agricultura commutent: ne latos fines parare
ſtudeant, potentioresque humiliores poſſesſionibus
expellant: ne accuratius ad frigora atque æſtus vitan-
dos ædificent: ne qua oriatur pecuniæ cupiditas, qua
ex re factiones diſſenſionesque naſcuntur: ut animĩ
æquitate plebem contineant, cum ſuas quisque opes
æquari cum potentiſſimis poſſe videat.

c) Tacitus de Situ Moribus et Populis Germaniæ c. 26.
Agri pro numero cultorum, ab univerſis in vices
occupantur: quos mox inter ſe ſecundum dignatio-
nem partiuntur: facilitatem partiendi camporum ſpa-
tia præſtant. Arva per annos mutant: et ſupereſt
ager. Nec enim cum ubertate et amplitudine ſoli la-

As5 bore



9 uüebore contendunt, ut pomaria conferant, et prata
ſeparent, et hortos rigent. Sola terræ ſeges im-
peratur.

d) Moſer zeigt dies umſtandlich in ſeiner Oſnabruckiſchen

Geſchichte. Thl. 1. Abſchn. 1. ſ. z u. 6
e) Taciti Germania, c. 16. Colunt diſcreti ac diverſi, ut

fons, ut campus, ut nemus placuit. Vicos locant,
non in noſtrum morem, connexis et cohærentibus
ædificiis: ſuam quisque domum ſpatia eircumdat, ſive
adverſus caſus ignis remedium, ſive inſcitia ædi-
ficandi.
Die Geſchichten der Schweizer, durch Johannes Mul

ler. Erſtes Buch. Boſton 1780. 8. S. 114. Die Be—
volkerung der Gegend (Lucern) ſcheint eine frankiſche An
ſtalt. An allen frankiſchen Orten war, ohne Unterſchied
in welchem Erdreich, Feldbau das Erſte rc,
Taciti Germ. c. 16. Nullas germanorum populis ur-
bes habitari, ſatis notum eſt: ne pati quidem inter
ſe iunctas ſedes. Colunt diſereti cet. Und Ammia-
nus Marcellinus J. i6 fuhrt an: Germanos oppida,
ut circumdata retiis luſtra, declinare cet. Taciti
Kiſtoriar. l. 4. c. Gq. Igitur Tencteri, Rheno disereta
gens, miſſis legatis, mandata apud concilium Agrip-
pinenſium edi iubent, quæ ferociſſimùs e legatis in
hunc modum protulit: Rediſſe voo Sed
ut amicitia ſocietasque noſtra in œternum rata ſit,
poſtulamus a vobis, muros colonie, munimenta ſer-
vitii detrahatis: etiam fera animalia, ſi clauſa te-
neas, virtutis ohliviſcuntur. Romanos omnes in ſi-
nibus veſtris trucidetis: haud facile libertas et domini

miſcentur.

F. 4.
Volksklaſſen der Deutſchen.

Jn der Folge ſehen wir die deutſchen Nationen noch
als Volkerſchaften, in deren Character ſich ein kriegeri—

ſcher



—as 11ſcher Geiſt vorzuglich auszeichnet, die ubrigens von
ihren Heerden und vom Ackerbau lebten, aber doch ſchon
gewiſſe Schritte zur Cultur machten, denn wir finden
eine geſellſchaftliche Verfaſſung unter ihnen, die ſich auf
Geſeze grundete, zwar noch auf keine ſchriftlichen Verord.

nungen, aber doch auf beſtimmte Gewohnheitsrechte.
Nun aber fragt ſich, ob wir die Beſtandttheile der Na-
tion, oder die verſchiedenen Volksklaſſen unter ihnen ken
nen, oder aus den allgemeinen Angaben eines Caſar und
Tacitus, welche ſie mit romiſchen Jdeen ſchilderten, ei—
nigermaaſſen beſtimmen konnen?

Die bequemſte, und bisher faſt nur allein gebrauchte

Methode iſt die Vorausſetzung: Alles beſtand aus Herrn
und Knechten. Aber dabey bleibt man gewohnlich ime

mer ohne Beweis ſtehen, oder ſtuzt ſich hochſtens auf des

Tacitus Worte, nicht auf deſſen eigentliche Angabe,
wie ſie der Zuſammenhang ergiebt. Moſer a) hingegen
geht auf den Urſprung dieſer Volksklaſſen zuruck, wie er
in der erſten Anlage der Natur gegrundet iſt, erlautert
und beweiſt ihn aus altern und neuern Erfahrungen, und
geht damit auch zugleich auf die erſten Grundſatze des ge

ſellſchaftlichen Contrakts zuruck. Freilich gilt der groſte
Theil ſeiner Behauptungen nur von der erſten wahrſchein
lichen Verfaſſung unter den Sachſen, doch laſt ſich das

allgemeine derſelben unter vorſichtiger Einſchrankung
leicht auf die ubrigen Volker, ſo wie auf die erſte Anlage

unter jeder Nation uberhaupt anwenden.

Die Deutſchen lebten in den erſten Zeiten frey und
unabhangig, jeder in ſeinem Hauſe, denn Taeitus be—
ſchreibt ſie als einzelne Wohner 6), und jeder hatte in
ſeinem Hofe paternam majeſtatem, richtete uber ſeine

Angehorigen, war Konig und Prieſter
Keiner
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Keiner dieſer einzelnen Wohner war abhangig von

dem andern, aber die Sicherheit oder ein gemeinſchaftli—

cher Vortheil machte bald eine genaue Vereinigung unter

ähnen nothwendig. Daraus folgte nun ein Vergleich
uber gewiſſe Rechte, eine allgemeine Verſammlung an

gewiſſen Tagen, und die Wahl einiger Richter oder ſol—
cher Perſonen, denen ſie die Aufrechthaltung und Bewah

rung des Vergleichs und der gemeinſchaftlich gewordenen

Sachen anvertrauten. Eine andere Vereinigung war
nothwendig, ſich unter einander Leben und Eigenthum
zu ſichern. Die ganze Nation beſtand wahrſcheinlich aus
vielen ſolchen Vereinigungen unter benachbarten Woh—
nern. Jeder war zugleich, wenns zum Krieg ging,
gebohrner Soldat; jeder Hausvater ging ſelbſt zu Felde,
kam ohne Eid und ohne Sold, wenn er aufgefordert ward,
denn er focht fur ſeinen eigenen Heerd, unter einem ge—

meinſchaftlich gewahlten Anfuhrer 4).

Jn dieſen Vereinigungen zeigen ſich nur Freye;
aber es war unter dieſen, nicht blos nach mehreren Zeug

niſſen des Tacitus, ſondern ſelbſt zufolge alterer Geſeze
mehrerer deutſcher Nationen, auch ein Adel e), der in
deß damals eben nicht ſehr zahlreich ſeyn konnte. Mit

dieſem verhalt es ſich unter allen freyen Volkern auf ei—
nerley Art. Das Verdienſt zeichnet anfangs den vor—
zuglichern Mann, und, wenn er zu einiger Gewalt gelangt,
bald auch ſeine Verwandte und Nachkommen aus. Folg—

lich erwarben Geſezgeber, Richter, Heerfuhrer, oder
alle, die ſich durch vorzugliche Thaten um irgend eine

Nation verdient machten, und ſo auch die reichen oder

machtigen Landeigenthumer, ihrer Familie leicht große.

res Anſehen, und gewiſſe Vorrechte im Volk 7); oder
die Officierſtellen in der Nationalarmee wurden nach und

nach
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nach erblich 2), die Guter, welche ſie beſaſſen, dadurch
zugleich einigermaßen erhoht, da der Sohn eines Heer—
fuhrers oder Hauptmanns nicht leicht gerne zur gemeinen

Reihe zuruckkehrt Da dies der gewohnliche Gang
unter allen Nationen iſt, ſo laßt ſich einer dieſer Umſtande
wohl nicht gut als die einzige Entſtehungsart des Adels
annehmen.

Edle und Gemeine machten folglich den Korper

der Nation aus. Dieſe leztern aber waren unabhangig
von jenen, hatten gleiche Rechte mit ihnen und gleichen
Antheil an den Nationalverſamlungen Benyde geho
ren folglich auf gleiche Art zu Einer Klaſſe, nemlich zur
Klaſſe der Freyen.

a) Man ſehe in deſſen Osnabruckiſcher Geſchichte, Thl. 1.
den ganzen erſten Abſchnitt.

b) Tatiti Germinis.o 16.
9) Taciti G. c. 1o. Si publice conſulatur ſacerdos civita-

tis, ſin privatim, ipſe paterfumilias precatus deos.
Der Zuſammenhang beweiſt es noch miehr, daß dies

privatim pater Familias vollkommen ſo zu verſte

hen ſey

o—lut deo iniperante; quem adeſſe bellantibus eredunt.

71
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Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Thl. S. 41.

S) Taciti G. c. 13. magna patrum merita, principis dig-
nationem etiam adoleſcentulis aſſignant.
Moſers Osnabruckiſche Geſchichte, Th. 1. JPbſchn. 1. J. 26.

Taciti G. e. It. De minoribus rebus principes con-
ſultant; de majoribus omnes: ita tamen, ut ea quio.
que, quorum penes plebem arbitrium eſt, apud
principes pertractentur. Ut turbæ placuit, conſi-
dunt armati. Mox Rex, vel Princeps, prout ætas-
ecnique, prout nobilitas, prout decus bellorum, prout
facundia eſt, audiuntur, auctoritate ſuadendi magis,

quam iubendi poteſtate. C. 12. Eliguntur in üsdem
conciliis et Principes, qui iura per pagos vicosque
reddant. Centeni ſingulis ex plebe comites, conßſlium
ſimul et auftoritas, adſunt.

9. S5.
Abhangigkeit und Knechtſchaft.
Dieſen ſtehen nun alle diejenigen entgegen, die an—

dern angehorten, oder unter irgend einer Gewalt und im
Schuz ſtanden. Dies ſund folglich Eigene oder Horige,
die ſpater hin unter dem allgemeinen Namen der Leute
begriffen wurden, und da wir ſie doch. unmoglich alle fur

Leibeigene oder Servi nach romiſchen Jdeen erklahren
VWnnen, ſo ſcheint dieſer Ausdrurk im Gegenſaz. der Freyen

ber ſchicklichſte zu ſetn g). Die Leibeigenſchaft oder
Knechtſchaft macht uberdein in den alten. deutſchen Rech
ten und Gewohnheiten. nicht jmmer und allein den Ge—

genſaz der Freyheit. Sonheißt z. E. Eigen: ader hervus
immer derjenige, der auf irgend eine Art im Dienſte des

Kayſers ſtand, und  auch Miniſterialis genaunt wur
den 6), wie denn in fpatern Zelten auch die Herjoge  und

andere. Große oder voin hohen Adel ſolche Miniſtetiales
hatten 5). Die ganze lehre der deutſchen Knechtſchaft

5l
muß
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muß uberdem aus einheimiſchen, nicht aus fremden Jdeen
und Rechten erklahrt werden, und ſelbſt Tacitus verweiſt
in ſeiner Beſchreibung der deutſchen Knechte ſchon dar—

auf d). Diejenigen, welche ſelbſt keine, oder nur kleine
Stucke Landes hatten, ſahen ſich genothigt, von reichen
Landeigenthumern Felder in Pacht zu nehmen, und dieſe

als Coloni zu bauen. Jhre Verbindlichkeit oder Gegen
praſtation ward bey dem damals noch unbekannten oder

feltenen Gebrauch des Geldes auf Dienſte und Arbeiten
oder Abgaben an Fruchten beſtimmt. Dieſe gingen nun
nicht leicht von den Landereyen, die ſie einmal unter die—
ſen Bedingungen bekommenhatten, wieder fort, weil

ſie ſich, bey dem damaligen Mangel an allem Gewerbe in
Handarbeiten oder in Bereitung roher Producte zum
Verkauf, auf keine andere Art ihren Unterhalt zu erwer
ben wuſten. Nach nd nach ward dies leicht uſurpirt,
und, der Pachter der Landerehen nachtiger Freyen bald fur
ſich und ſeine ganze Nachkommenſchaft ein Eigenbehori—

ger. Dies iſt ohne Zweifel der Urſprung der Knechte,
die Taritus e) beſchreibt. Der kriegeriſche Deutſche
uberließ den Anbau ſeiner tanderehen, die Wartuüg Fi
ner Heerden den Frauen, Klüpern, Alten und andern

Unvermogenden in der Familie, und da dieſe nicht hin.
reichten, nahm man Pachter, die das Land ſur ſich bäu—
ten, dem. Eigenthumer deſſelben aber nur einen gewiſſen

Tribut entrichteten, und dieſe nennt Tacitus Servi,
ſchrankt aber bald darauf den Ausdruck ſorgfaltig ein,

um die Harte deſſelben zu mildern 7). Da aber nur der
Landeigenthumer in der Nationalverſammlung als Mann
erſchien, und bey einem Nationalkriege zu Felde zog, ſo

konnten alle diejenigen, welche in Schuz und Dienſt ſtan
den, dort nicht erſcheinen, weil ſonſt ein freyer Mann

auch



16 —S——auch ſeine Knechte und Freygelaſſene fur ſeine Richter
hatte erkennen muſſen, welches freye Volker nie duldeten.

Auch Freygelaſſene kamen fur ihre eigene Perſon nicht zum

Genuß der Rechte freygebohrner Manner, und in der
Nation nicht zu den Vorzugen derſelben g). Elrſt in der
Folge konnte nach deutſchen Geſezen ein Freygelaſſener

im dritten Grade die Rechte und Vorzuge der Freyge

bohrnen genieſſen.

a) Man ſehe auch Moſers Osnabruciſche Geſchichte. Ab

6) Strubens Nebenſtunden. Th. 4. S. z71. Die Liberi,
welche den Miniſterialibus vorgingen, waren nicht nur

freygebohrne Leute, die auſſer aller beſondern Verbind—
lichkeit gegen andere, als die ordentliche Obrigkeit leb
ten, ſondern Freyherren. Das Wort Frey ward nur
von denen im Herrn, Grafen, und Furſtenſtande ge
braucht. Servi und Miniſteriales wurden in der
Folge alle Bediente genannt, die zum Theil im großten
Anſehen lebten. S. Strube in Obſervat. Jur. et Hi.
ſtor. germ. obſ. a2. J. 2.q Scheios hiſtoriſche und diplomatiſche Nachrichten vom

hohen und niedern Adel in Deutſchland p. 62. G3.
q) Taciti G. e. a5. Schmidts Geſchichte der Deutſchen,

Th. 1. SG. a2. Heumanns Geiſt der Geſetze der Deut

 ſthen. c. 13. J. 1.2. Z.TZuciti G. c. c. ſervis, non in noſtrum morem de-
ſcriptis per familiam miniſteriis, utuntur. Suam

quisque ſedem, ſuos penates regit. Frumenti mo-
dum dominus, aut pecoris, aut veſtis, ut colono, in-

jungit: et ſervus haltenus paret. Cetera domus
oOfficia uxor ac liberi exſequuntur. Verberare ſervum,

ac vineulis et opere coercere, rarum. Der Aus
druck ut colono beweiſt offenbar, Tacitus merke, daß
er durch den Ausdruck ſervus deutſchen Sitten einen
romiſchen Namen gegeben, und ungeachtet einer genauen
Beſchreibung das eigentliche Verhaltniß zwiſchen Freyen

und



S 17und abhangigen Leuten doch nicht genug nach deutſcher

Art angegeben.
N de Selchou, de iuribus ex ſtatu ingenuorum in ger-

mania pendentibus. c. I. ſJ. 9. 2o. in deſſen Electis iu-

ris germanorum &c. Lipſiae 1771. S. 142 und
167. ſq.

8) Taciti G. c. 2. Libertini non multum ſupra ſervos
ſunt, raro aliquodñ momentum in domo, nunqtium
in eivitate; exceptis duntaxat äis gentibus, quæ
regnantur. Ibi enim et ſuper ingenuos et ſuper no-
biles aſcendunt: apuid. ceteros, impares libertini li-

bertatis argumentum ſunt.

g. G.Nationalarmee und Gefolge.2

Begy einem Nationalkriege, der ein zahlreiches Heer
verlangte, ward jeder Landeigenthumer aufgefordert, und
jeder Freye, er mogte Nobilis oöder Ingenuus ſeyn, mußte

von ſeineni Hofe dienen. Wenn aber zu Hauſe alles ru—

hig war, begaben ſich ihrer viele ins Gefolge eines der
Vornehmern in der Nation q), deren jeder an fremden
Kriegen und Handeln nach ſeinem Gefallen Antheil nahm.

Dieſe ſezten eine Ehre darinn, einen großen Haufen um
ſich zu haben, durch den ſie im Frieden großere Achtung,

im Kriege großere Macht erlangen konnten, und vielleicht
wahlten die jungern Sohne der Edlen und Freyen, die

ſonſt zu Hauſe keine Verſorgung fur ſich ſahen, dieſen
Weg, um im Gefolge den Dienſt zu lernen, oder ſich
darinn hervorzuthun 5). Jn dieſem diente jeder, er
mogte in der Nation einen feſten Siz haben oder nicht,
für die Ehre, und fur Koſt, Kleidung und. Beute auf

ſeines Herrn Pferd 5). Die Nation bediente ſich ſelbſt
gern der Gelegenheit, dem, der ein großes Gefolge hatte,

B die
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die Ausfuhrung eines Krieges allein zu ubertragen qh,
der eben dadurch eine großere Macht aus den edelſten und
tapferſten der Nation unterhalten konnte. Jn das Ge—
folge eines tapfern Mannes begaben ſich oft auch ſogar
ſolche, die von hoherer Abkunft waren e). Hier zeigen
ſich alſo ſchon Spuren eines Lehnſyſtems. Wegen dieſer
willkuhrlichen Verbindungen ward aber der National—
dienſt leicht zuruckgeſezt, und die Freyheit der Nation,
oder der einzelnen Freyen litt dadurch wahrſcheinlich un—
gemein, je mehr die Gefolge nach und nach im Anſehen
ſtiegen, denn dieſe wurden eben durch die immerwahren—

den Fehden oder fremden Handel, zu denen ſie auszogen,
geubter. Die Nationalarmee hingegen oder der Heer—
bann, der nur allein zur gemeĩnen Vertheidigimg, und
daher ſelten auszog, mußte dadurch im Anſehen verlieh—
ren, weil er ſchwerer aufzubieten, langſamer' in Bewe—

gung zu ſezen und weniger geubt war. So findet ſich
alſo ſchon ein doppelter Kriegsſtand in den erſten Zeiten
unter den Deutſchen, wovon der eine aufs Landeigenthum,
der andere aber auf einen Dienſt oder auf eine beſondere
Verbindlichkeit gegrundet war. Jm Nationaldienſt war
Ehre, im Geſolge hingegen Abhangigkeit und Unterwer—
fung. Aber die machtigenn Anfuhrer großer Gefolge
machten ſich die Nation nach und nach, indem ſie dieſelbe

vertheidigten, leicht unterwurfig 7).

a) Taciti G. c. 14. Si eivitas, An qua  orti ſunt, longa
pace et otio torpeat z-plerique nobilium adoleſcen-
tium petunt ultro eas nationes, quee tum bellum ali-
quod gerunt: quia et ingrata genti quies, et faci-
lius inter ancipitia claréſtunt, magnumque comita-
tum non niſi vi belloque ttieare.
Id. c. g. Magna et comitum æmulatio, quibus pri.
mus apnd principem ſuum locus; et Principum, eni

plurimiĩ



S 19plurimi et acerrimi comites. Hæc dignitas, hæ vi-
res, magno ſemper electorum iuvenum globo eir-
cumdari; in pace decus, in bello præſidium. Nec

ſolum in ſua gente euique, ſed apud finitimas quo-
quue civĩtates id nomen, ea gloria eſt, ſi numero ac
 virtute comitatus emineat.

c) Iä. c. 14. Lxigunt principis ſui. liberalitate illum
bellatorem equum, illam cruentam victricemque fra-

meam. Nam epulæ, et convictus quamquam incompti,
largi tamen apparatus pro ſtipendio cedunt. Mate.
ria munificentiæ per bella et raptus.

q) Manche hatten ein ſo ſtarkes Gefolge, ipla plerumque

 fama bella profligant.
e) Id. c. rʒ. ne rubor nobiſibus adoleſcentibus et prin-

cipus inter comites aſpiei.
ſ) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, Th. 1. S. 36. 46.

41. Moſers Osnabruckiſche Geſchichte, Th. 1. Abſchn. 1.
g. g336. und g. 44.

g. 7.
Ableitung der Nationalſtande ſpaterer

Zeiten von den Volksklaſſen der alten
Deuilſchen.

Dies ſey genug vom Zuſtande der Nation in den al—
teſten Zeiten, bey welchem eine lebhafte Einbildungskraft

ohnedem leichter von einer Hypotheſe auf die andere fallt,
da die Nachrichten von demſelben ſo kurz ſind, als man

Grund hat, in den folgenden Zeiten alles darauf zu
bauen. Sie gehen nicht weiter, als uns im Allgemeinen

mit der Verfaſſung der Nation, und mit den Beſtand—
theilen derſelben, ſo wie mit der Eintheilung der Men—
ſchen unter den alten Deutſchen uberhaupt, bekannt zu
machen. Die Freyen machten den Korper der Nation

B 2 aus,
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aus, und dieſe waren wieder in Nobiles'und Ingenui un

terſchieden. Duces waren nur Beanite, Anfuhrer in
der Nationalarmee, und Principes wurden nicht leicht
andere, als. die Haupter großer Gefolge genannt, die
man denn bey der Wahl der Heerfuhrer in gemeinen

Kriegen wohl nicht uberging. Nur bey den Eigenen
oder Horigen Leuten und Knechten, ſo wie bey denen, die
im Gefolge ſtunden, war Abhangigkeit, denn ſie ſtanden
im Dienſt, und unter den Befehlen anderer. Aus dem
angefuhrten aber folgt noch. nicht, daß die Zahl der Eige—

nen oder Knechte ſo groß geweſen, wie ſie von den, mei—
ſten Geſchichtſchreibern angenommen wird. Dienſt und
Abhangigkeit iſt keine Knechſſchaft im gewohnlichen Ver

ſtande des Worts, und wenn auch alle, die im National-
kriege. nicht als freye Landeigenthumer erſchienen und vom
Gute dienten, ſondern ſich andern zum Schuz ergaben

oder in deren Dienſt ſtanden, ſervi genannt werden, oder
ihr Dienſt ſervitium und mangipium heiſt, ſo tragen
wir nur romiſche Rechts-Jdeeit tk: dieſt Worte, dit alle
diejenigen nicht hatten, in deren Erzahlungen aus den er—
ſten Perioden der deutſchen Geſchichte wir ſie finden. Es

fehlte in den damaligen Zeiten an beſtimmten Ausdrucken

fur dieſe Art der Verbindungen, und die Gewohnheit der
Monche, oder anderer, alles lateiniſch. zu ſchreiben,

machte, daß endlich die Ausdrucke mancipium, ſervi-
tium, familia von jeder Art der Verbindung, ſelbſt zwi
ſchen Herzogen, Biſchofen, Grafen und Furſten ge—

braucht wurden.
Alle diejenigen Grunde, mit welchen Pottgieſſer a)

die Behauptung zu beſtatigen ſucht, daß der groſte Theil
der Einwohner Deutſchlands fruhe ſchon aus Knechten
und Leibeigenen beſtanden habe, und dieſe durch alle fol—

gende



—ô„ 21gende Kriege theils mit den Romern, theils zwiſchen den
deutſchen Nationen unter einander oder mit den benach—

barten, fortdauernd ſehr vermehrt worden, laſſen ſich leicht

aus der Geſchichte widerlegen. Er zeigt uberdem nur
daß durch die oftern Kriege viele gefangene Romer in die
deutſchen Lander gekommen ſind, allein wie konnen dar-

aus Schluſſe auf die ganze Nation gemacht werden?
Sachſen ward oft verheert, und eine Menge ſeiner Ein—
wohner nach Frankreich gefuhrt, aber wo iſt der Beweis,
daß ſie alle als Leibeigene. behandelt worden? und uberdem

ſtand die Zahl derſelben mit der ganzen Bevolkerung des
Landes der Sachſen in keinem ſo großen Verhaltniß.
Alles, was ferner aus den vielen Kriegen der deutſchen
Nationen unter einander gefolgert wird, laßt ſich mit Be
weiſen aus der ganzen altern Geſchichte widerlegen, daß

uberwundene deutſche Nationen, die alle einen ſo hohen
Begrif der Freyheit hatten, ſich gegen ihre Ueberwinder
nie zu einer ſolchen Knechtſchaft verſtanden, ſondern ih—
nen nur zu jahrlichen Schazungen und Abgaben an Vieh
u. ſ. w. verpflichtet wurden, die ſie nur ſo lange entrich—

teten, als ſie die Macht des Siegers zu furchten hatten;
ſie machten ſich aber von dieſer Abhangigkeit frey, ſobald

ſie eine Gelegenheit dazu ſahen z). Die groſte Zahl der
Leibeigenen findet ſich ſpaterhin und noch (denn die Ho—

rigkeit der Menſchen im Weſtphaliſchen und andern Ge—
genden iſt aus andern Grunden zu erklaren d)) in den
ehemaligen Wohnſizen der ſlaviſchen Nationen, und der

groſte Theil derſelben, ſo wie der Ausdruck Sklav fur
Knecht, ſtammt wahrſcheinlich noch von ihnen her e).
Dieſe Nation bekriegte Deutſchland und verheerte es lange
auf die ſchreklichſte Art, man konnte ſich ihrer eine ge—
raume Zeit herdurch nicht erwehren, und dies ſcheint die

Bo 3 Ver-
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Veranlaſſung zu der Harte zu ſeyn, mit welcher die Deut—

ſchen ſie nachher behandelten. Als ein ſicheres Mittel,
die Nation ſelbſt auszurotten, vertrieb man ſie aus ihren

Wohnſizen und ſturzte ſie in die harteſte Dienſtbarkeit.
Dieſe Leibeigene wurden auch nachher ungleich ſtrenger
gehalten als die Knechte bey den altern Deutſchen, deren
Tacitus erwahnt. Jndeß laſt es ſich auch behaupten,
daß in manchen Gegenden Deutſchlands. viele Einwohner

durch Gewalt, Uſurpation herrſchaftlicher Rechte und zur
Strafe in den Nexus der Leibeigenſchaft gekommen ſind/).

Dies laſt ſich indeß nicht ſo weit ausdehnen, daß man
daraus Schluſſe auf ganz Deutſchland machen konnte.

a) J. Pottgieſser de eonditione et ſtatu ſervorum apud
germanos, tam veteri quam novo. ed. m. Coloniæ
Asgrippinæ, 1707. 12. ein Werk, das ſonſt in der Lehre
von der deutſchen Leibeigenſchaft von vorzuglicher Brauch

barkeit iſt.
I. c. I. c. 2. ſ. 4. ſq.

c) Lehmanns Speyeriſche Chronik. Buch 2. Kap. 20. S.
95 und 96. der Frankfurter Ausgabe von 1662. 4.

d) Dies hat Moſer in ſeiner Osnabruckiſchen Geſchichte
vorzuglich meiſterhaft erwieſen.

e) Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Th. 2. S. 5. 6.
ſ) Cuœſar de Bello Gallico l. G. Plerique ex plebe, cum

aut ære alieno, aut magnitudine tributorum, aut in-
juria potentiorum premuntur, ſeſe in ſervitutem di-
cant nobilibus. In hos eadem omnia ſunt jura, quæ
dominis in ſervos.

De Selchou de juribus ex ſtatu ingenuorum pen.-
dent. c. 1. ſ. 8 und 10, in deſſen Elettis Jur. Germ.
S. x4o und 145 ſq.

G. 8.Volksklaſſen unter den altern Sachſen.
Wir gehen zu den Sachſen uber, denn von den ver—

ſchiedenen Standen dieſer Nation haben wir beſtimmtere

Nach
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Nachrichten aus den altern Zeiten, als von den Franken
und andern. Dieſe waren keine Germaner, oder ſtanden

mit den ubrigen deutſchen Nationen in keinem Verein,
ſondern Landbeſizer, die ſich unter kein Reich, Amt oder
Herrſchaft begaben und von ihrem Hofe dienten, nur im
Heerbann mit auszogen, folglich eigentliche Saſſen a),
das iſt, einzelne Wohner, in Niederdeutſchland, oder
in einem Theil der ſogenannten Germania magna. Die—
ſes waren ſie noch zu den Zeiten Carls des Großen, in
dem wigtigen Zeitpunkt, worinn ihr Land zum erſtenmal
eine Provinz des frankiſchen Reichs werden ſollte. Sie

erkannten ſo wenig. eine Herrſchaft als ein Reich, folgten

im Kriege den Tapferſten, oder erwahlten Hauptern 6),
und die Edlen hatten keine Gerichtsbarkeit uber die Ge
meinen. Dieſe waren unabhangig von jenen und ſezten

ſich ſelbſt ihr Recht.

Von der Nationalverfaſſung dieſer Saſſen, oder
Sachſen wie ſie ſpaterhin genannt werden, findet ſich in
den deutſchen Gfiſchichtſchreibern eine dreyfache An—

gabe. Die Gloſſe zum Jur. Prov. Saxon. ſagt l. 1. art. 51:
es ſind ſonſt keine andere Leute in der Welt, als Eigen

und Freyen. Nithard hingegen, ein Schriftſteller
des 9ten Jahrhunderts (ſtarb um 859) Enkel Kayſer
Carls des Großen, der auf Veranlaſſung K. Karls des
Kahlen eine Geſchichte der Streitigkeiten zwiſchen den
Sohnen K. Ludewigs des Frommen ſchrieb 5), theilt
die Nation in Edhilingi, Frilingi und Lazzi d).
Adam von Bremen e) (ſchon im Jahr 1068 Schul—
rektor in Bremen, folglich den altern Zeiten. noch ſehr
nahe), nimmt eine 4 fache Eintheilung der Sachſen an,

nemlich Edle, Freye, Freygelaſſene und Knechte,
folgt aber in dieſer Angabe, wie er ſelbſt ſagt, dem Egin

B 4 hard
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hard GKanzlern Carls des Großen, einer der beſten
Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit).

Wie ſind nun aber dieſe verſchiedenen Eintheilungen
mit einander zu vereinigen? Die ehemalige Haupteinthei

lung der Einwohner Deutſchlands ſowohl als die jezige
iſt die, in Freye und Eigene, und dieſe wird durch das

angefuhrte Sachſenrecht beſtatigt. Die Eintheilung des

Nithard bieibt immer dieſelbe, ſobald man Edlinge
und Frilinge nur als zwey verſchiedene Claſſen des
Standes der Freyen anſieht. Und ſo liegt auch in der
Angabe des Eginhard oder Adam von Bremen dieſelbe
Eintheilung zum Grunde, nur daß dieſer in der Claſſe
der Freyen wieder drey verſchiedene Grade unterſcheidet.
Daß man immer mehrere Grade des Standes der Freyen

im Mittelalter unterſchieden habe, zeigt folgende Stelle
des Jur. Provincial. Alamann. c. 2. Diz iſt von
Frien Luten. S. 1. Hie ſoll man hoeren, von drier
hande frien, waz rehtz die haben. S. 2. Ez haiz-
zent ains Semperfrien, daz ſind fri herren, die an-
der frien ze Manne habent. S. 3. daz ander ſint
mitler-frien, daz ſint die, die der hohen Frien man
ſint. S. 4. daz dritte ſint geburen, die frie ſint, die
haizzent frie Lantſæczgen.

Dieſe dreyfache Klaſſe freyer Manner iſt nun, wenn
wir ſie nach unſern Jdeen modificiren, folgende: 1) die
Semperfreyen, oder Hochfreyen wie ſie ſonſt genannt
werden, der nachmalige hohe Adel, Principes, Illuſtres,
Dynaſten, die von ihren Allodien leben, und in keines
andern Dienſt ſtehn, von welcher Art er auch ſeyn mag:
oder nach Moſers Tabelle, wie die Menſchen unter den
Sachſen eingetheilt worden, (Osnabr. Geſch. Th. 1. S.
86.) edle Wehren, nohiles domini, in allodio ſuo tran-

quille



nt 25quilte viventes, ſeniores; Dynaſten, die ihre einmal
erlangten Heerbanns-Hauptmannſchaften vererbt haben
mogen, und als Officire auszogen. 2) Die Mittelfreyen,
die Vaſallen, die entweder wirkliche Lehen hatten, oder
ſich jemand dazu empfahlen, oder in irgend einem andern
Nexus der Abhangigkeit unter jenen der erſten Klaſſe

ſtanden; bey uns der landſaßige Adel unter regierenden

Herren; nach Moſer J.c. Freye, die ſich lalva nobili-
tate vel ingenuitate Kaiſern, Konigen und andern zu
ritterlichen Kriegsdienſten verpflichten, edle und gemeine

Wehren, Valalli, nobiles, nobiles homines, Edel—
manner, liberi. 3) Frie Lute und Frie Lantſaezzen,
nachher freye Landeigenthumer, aber ingenni, ohne von

nohilihus entſproſſen zu ſeyn; bey uns Reichsfreye; nach
Moſer l. c. gemeine Wehren, ingenui, milites agrarii,
achte Eigenthumer eines Wehrgutes, die zum Reichs—
kriege als Gemeine in der Nationalarmee auszogen.

Alles dieſes ſind zwar muhſame, und dem erſten An—

ſchein nach trockene Erlauterungen. Die Nothwendig-
keit derſelben wird ſich aber in der Folge zeigen.

a) Moſers Osnabruckiſche Geſchichte. Th. 1. Abſchn. 3.

ſ. 4. 5. 6. und h. z2.
b) Poeta Suxo l. 1. ad ann. 772. in Leibnitii Seriptor.
Rerum Brunsvicenſium T. 1. p. 121.

Saxnonum natura ferox, et petora dura
Quæ (gens) nec rege fuit ſaltem ſociata ſub uno,
Dt ſe militia pariter defenderet uſu,
Sed variis diviſa modis plebs omnis, habebat
Quot pagos tot pæne duces

Beda lenerabilis in hiſtoria eccleſiaſtica (in deſſen
Operibus Colon. Agrippin. 1é88. fol.; aus dem Bis
thum Durham, geb. im J. 672. geſt. 735, erwarb ſich
durch ſeine auſſerordentliche Gelehrſamkeit, ſelbſt bey der
Nachwelt, große Achtung) V. x1. Non habebant re-

B 5 gem
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ntiqui Saxones, ſed ſatrapas plurimos,
æpoſitos, qui ingruente belli artieulo
liter ſortes, et quemque ſors oſtenderit,

e belli ducem (Heretogan) ſequuntur, et
erant. Peracto autem bello rurfus æqua-
omnes ſiunt Satrapæ. Thonne that Ge-

fecht and that Gewinn geended war; thonne wæron
hi eft efenrice, and wæron alle ealdermen.

Dieſe Satrapæ, oder duces, wie der Poeta Saxo ſie
nennt, ſind vollig das, was Tacitus G. c. 7. anfuhrt:
duces ex virtute ſumunt qui exemplo potius
quam imperio Hier iſt der einheimiſche Schrift—

4 ſteller ſpaterer Zeit ſo ubereinſtimmend mit dem altern
f “Fbdmiſchen, daß man warlich keine ſtarkere hiſtoriſche

Beweiſe verlangen, und aus der altern Verfaſſung nir—
gend mit mehrerm Rechte auf die allmahlige Modifica—

tion derſelben ſchlieſſen kann. Parallelen der Art zwi
ſchen den Beweisſtellen der Geſchichtſchreiber in den er—
ſten Perioden der deutſchen Geſchichte ſcheinen bisher

noch zu wenig unterſucht zu ſeyn. Nur ein Moſer hat
auch darinn mit philoſophiſchem Scharfſinn neue Winke
gegeben.

c) Nithardi, Agilberti Filii Caroli M. imp. ex Ber-
tha filia nepos, de diſſen ſionibus filiorum Lodſiuvici
pii ad annum usque DCCCLIII, libri quatuor. IngJo.
Schilteri Scriptor. Rer. Germ. Die hieher gehorige
Stelle des Nithard ſiehe in deſſen J. 4. S. Io5. ed. cit.
Quoæ gens omnis (Saxonum) in tribus ordinibus di-

J Vila conſiſtit. Sunt enim inter illos qui Eahilingi,
ſunt qui Frilingi, ſunt qui Laſſi illorum lingua di-

J cuntur. Latina vero lingua hoc ſunt: Nobiles, Inge-
nuiles atque Serviles.

ch) Laſſi iſt ſo viel als Letti oder Leute; und die Franken
ſagten zuerſt Hazzi fur Chatti mithin Laſſi fur Latti
oder Letti. Die Oberſachſen verwandeln jedes tt der
Weſtphalinger in M. S. Moſers Osnabruckiſche Ge—
ſchichte. Th.i1. Abſchn. 3. J. Z2. am Ende der N. e),

c) Adami
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—S 274) Adami hiſtoria eccleſiaſtica. S. Erpoldi Lindenbro-
gii ſeriptores rerum germanicarum ſeptentrionalium,
ex ed. Jo. Alb. Fabricii. Hamburgi 1706. fol.

O) Man ſehe auch Leibnitii ſcriptor. rer. Brunsvicenſ.
T. 1. S. 76.
Iacliteri Gloſſar. Germanicum cet. T. 1. V. Frei.

de Selchous de iur. ex ſtatu ingenuor. c. 1. ſ. 2. in

deſſen Electis Jur. Germ. S. 123 ſq. Moſer in der
Osnabr. Geſch. Th. 1. Abſchn. Z. ſ. 32. not. e) erklart
es aus dem unterſchiedenen Coſtume der Zeit, daß Adam
von Bremen, der drey Jahrhunderte ſpater ſchrieb als
Nithard, diejenigen liberos nennt, die dieſer ingenuiles
heißt; indem das Wort Liber ſpaterhin ein Ehrenwort,
und ſogar den Edlen Herren gegeben wurde. Richtiger
ſcheint das Liber aber, nach dem Sprachgebrauch des

Mittelalters, denjenigen beygelegt zu werden, qui nul.
lius miniſterii obnoxii ſunt, folglich in keiner Lehns-
oder anderer Verbindung eines Edelingen, nach der ſach
ſiſchen Sprache, ſtanden. Es war nachher alſo zwar
ein Ehrenwort, ward aber nur den Freyen Herren oder
Edlen Mannen, die blos freye Eigenthumer und von kei—
nem abhangig waren, im Gegenſatz der Lehnstrager und

Miuiſterialen, oder ſolcher beygelegt, die, wie das Jus
Prov. Alamann. ſagt, der hohen frien Man ſint.

Es iſt noch die Frage, ob die Edlen einen beſondern
Stand in der Nation ausmachten. S. Maſcovs Ge—
ſchichte der Deutſchen, Th. 2. S. Z31. der folgende
Stelle des Hertius in notit. veter. Franc. regni p. ʒ1o
anfuhrt: Haec in re Franei diverſum habuerunt morem
a cæteris germanis, qui diſtinguebantur in nobiles,
ingenuos, libertos, ut alibi docuimus. At in L. Salica
nobilium nulla fit mentio: non quod apud Francos
nulli nobiles ac viri honorati eſſent, fed quia nobilium
nullus ordo erat a populo ſeparatus, nobilitatis nul-
lum in regno Francorum corpus a plebe diſtinétum.

g. 9.
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F. Y9.
Ableitung der ſpatern Nationalklaſſen

von dieſen.
Nun aber behaupten die meiſten, daß dieſe ingenui,

oder Frilingen nach altſachſiſchem Ausdruck, eben den
Stand unter den Sachſen gehabt hatten, den die inge—
nui nach des Tacitus Angabe unter den alten Deutſchen

behaupteten; ferner, daß von dieſen nur der jezige nie—

dere Adel, und keine andere Nationalklaſſe, folglich
kein burgerlicher Stand, und keine freye Landbeſizer her—

zuleiten waren. Das erſtere iſt nicht zu laugnen, das
leztere aber nur unter einer gewiſſen Einſchrankung wahr.
Auch noch zu den Zeiten Carls des Großen mußte jeder

ingenuus als Gutsbeſizer beym allgemeinen Aufgeboth
oder Heerbann, in gemeinen Kriegen, auf ſeine Koſten
oder eigenen Unterhalt zu Felde ziehen, wie ſich aus den

Beſchreibungen der altern Geſchichtſchreiber, den deut—
ſchen Nationalgeſezen, und den Capitularien Carls des

Großen zeigt. Jn der Folge geſchahe dieſer Dienſt faſt
nur allein zu Pferde, welches die Koſten deſſelben unend—
lich vermehrete, und ihn fur viele unmoglich machte.
Die geringern Guterbeſizer wurden ſchon unter Carl dem

Großen ſchwierig daruber, und wiederſezten ſich dem
Dienſt, oder ergaben ſich in eines Geiſtlichen, ſo wie in
anderer Freyen Schuz, Hode oder Dienſt, um ſich dem
Aufgeboth zu entziehen. Nur Beſizer vieler liegenden
Grunde konnten den Dienſt zu Pferde leiſten, der nach-
her faſt nur allein geachtet ward, und die Reuter oder
Ritter eigneten ſich zulezt faſt allein den Namen Miles zu.
Von den geringern Landbeſizern ward nach und nach die

Heerfolge ſo genau nicht mehr gefordert, und Carl der

Große



29
Große machte ſelbſt die Einrichtung (S. Schmidts Geſch.

d. D. Thl. 1. S. 540 und 541), daß zwey unter ihnen
den dritten, oder ihrer mehrere einen ſtellen ſollten. Die—
jenigen Freyen, welche nun zu Hauſe bey ihrem Eigen—

thum blieben, konnten zwar die Cultur ihrer Felder oder
die Benuzung des ihrigen uberhaupt beſſer abwarten, ſie

fielen dadurch aber auch in Verachtung, denn derjenige
Theil der Freyen, der noch zum Dienſt mit auszog, ſah
ſich nun als eine edlere Claſſe an, und mit Verachtung
auf die andern, weil man nur Ehre im Dienſt ſuchte.
So entſtand nitht nur der niedere Adel, ſondern endlich
kam es anch mit den .ubrigen ſogar ſoweit, daß man ih
nen die freye Gebuhrt und gleiche Abkunft mit den Mili-

tibuls von den alten Frilingen oder Freygebohrnen abſpre—

cher wollte 2). Rechte der Freygebohrnen konnten ih—
nen aber nie ſtreitig gemacht werden, wenn ſie ſich nur
nicht mit Leuten von eigenhoriger Abkunft verheyratheten.

Der ordo nobilium, welcher nun entſtand, machte im
Mittelalter folglich nicht die ganze Claſſe der Freygebohr?
nen aus 6), noch weniger kann man alle ubrigen mit den
Leibkigenen oder Knechten in eine Claſſe ſezen. Dies be

ſtatigt ſich noch mehr, und vorzuglich daraus, daß ſie
ſelbſt auch in den Capitularien Carls des Großen oft liberi
und intgenni genannt, und eben ſo oft von ſervis und an

cilis ſörgfaltig unterſchieden werden c). Ueberdem be—
ſtatigt es ſich aus der altern Geſchichte anderer nordiſcher
Volker, vorzuglich in Dannemark, Norwegen und Schwe
den, daß die jezigen freyen Landleute keinesweges von
den ehemaligen Leibeigenen herſtammen, indem der Land
bau ſtets in den. handen der Freygebohrnen war. Schwe
tens altere Bewohner unterſchieden ſich auf eben die Art,

wie es oben von drn Sachſen angefuhrt iſt, in Freye und
Knechte.



30 —SKnechte. Die Adelichen entſtanden erſt ſpater aus der
Claſſe der Freygebohrnen, und unter dieſen leztern gab
es wieder verſchiedene Grade d). Allein das Vorurtheil
unter den Deutſchen, daß der Krieg der einzige Beruf
ſey, der einem freyen Mann anſtandig iſt, gab denen,
welche Vermogen genug hatten ſich zum Dienſt zu ſtellen,

großere Ehre, und die daraus entſtehende Verachtung
der ubrigen machte, daß ihrer kaum als einer National—

klaſſe erwahnt ward. Spaterhin machten ſich zwar,
bey Erbauung mehrerer Stadte in Deutſchland, viele
Freye in denſelben anſaßig, aber es blieb doch noch auf
dem Lande eine Menge anderer, die ihre liegenden Grunde

Pachtern nicht ubergeben konnten oder wollten, ſo wie
auch eine Menge ſolcher Freyen, die ſich durch Vertrage
zu beſtandiger Bearbeitung der. ubernommenen Lande—
reyen verpflichtet hatten. Manche unter den zuruckge—
bliebenen, welche ſogenannte ritterliche Aecker, oder Lan—

dereyen ſolcher Freyen, die in den Krieg zogen, zur Be
arbeitung in Pacht oder gegen Praſtationen erhalten hat—
ten, mogten zuweilen vielleicht ſtrenger gehalten werden,

oder nach und nach in eine hartere Horigkeit kommen,
aber doch verlohren nicht alle ihre Freyheit und es laſſen

ſich durchaus keine Regeln feſtſezen, wornach ſich. der
Stand, oder die Abhangigkeit dieſer Leute uberall auf

gleiche Art beurtheilen ließe. Sogar wurden nachher
ſelbſt diejenigen unter ihnen, die ſich mit Leuten von wirk.
lich leibeigener Abkunft verheyratheten, noch ſorgfaltig

von den eigentlichen Knechten unterſchieden. Die Regel
bleibt vielmehr dieſe, daß die meiſten Landleute ehemals
Freye waren, und mit dem heutigen Adel einerley Abkunft

von den ehemaligen ingenuis haben. Erſt in ſpatern
Zeiten entſtand bey einer Concurrenz vieler Umſtande ein
großer Unterſchied unter ihnen c).

a) Man



a) Man ſehe vorzuglich Schmidts Geſchichte der Deutſchen
Th.1. G. zor. go2. und in Moſers Osnabruckiſcher
Geſchichte in der ganzen Periode der Carolinger, im iſten

 Theil, vorzuglich dasienige, was vom Heerbann u. ſ. f.
auch von der Verfaſſung vorkommt, die Carl der Große

bey den Sachſen einfuhrte, da er ſie endlich mit den
Franken vereinigte.

b) Scheid vom Adel ſ. 2. not. d) p. Z. und de Selckou de
jurib. ex ſtatu ingenuor. c. 1. ſ. 5.

59 Cf. Capitular. V. c. zo. apud Baluæium ll. 885. liberĩ

homines, quĩ proprium non habent. Und ſo auch im
Capitul. a.go7. c.2. J. c. J. 458. liberi pauperes, quiĩ
nec propriam poſſeſſionem terrarum habent. Sie

werden auch Ingenuiĩ ſ. Franci genannt, per fiſcos et
villas regias commanentes cit. Capit. Caroli M. Ueber—
dem hat de Selclioi J. c. c. 1. J. 2o. in deſſen Electis
Juris Germanor. S. 167 ſq. dieſes durch eine große

Wenge von Beyſpielen der Art beſtatigt.
d) De priſeo in patria ſervorum Jure diſſertatio. Præ-
.ſide Matth. Calonio, Prof. Reſp. Joack. J. von
Elau. Aboæ 1780. 4. S. Meuſels hiſtoriſche Litteras
tur fur das Jahr 1781. Zehntes Stuck. GS. göz ſa.

e) de Selchou l. c. c. 1. J. 21. 22. in Elect. Jur. Germ.
S. 170-174. wo eine Meuge Belege aus Urkunden und

Geſchichtſchreibern von allen angefuhrten Umſtanden bey
gebracht ſinb, ſo wie auch verſchiedene wigtige Beyſpiele

von alten: edlen Familien, die ihre Abkunft ſelbſt von
Landfreyen und Bauern herleiten.

ſ. 10.
Verfaſſung unter Carl dem Großen,

und erſte Veranlaſſung zur Entſte-

hung der Stadte.
Die allmahlige Entſtehung. der Stadte in Deutſch
land, die. Bevolkerung und erſte Verfaſſung derſelben,

laßt
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laßt ſich aus Heinrich des Erſten Anordnung allein nicht

erklaren, ohne auf ganz ungegrundete Hypotheſen zu ver

fallen, denn ſowohl in der altern Nationalverfaſſung als
auch vorzuglich in Carls des Großen Einrichtungen, ſo
wie in vielen andern Umſtanden, muß die erſte Veranlaſ—

ſung dazu gefucht werden, daher es nothig iſt, hier etwas

davon anzufuhren.
Carl ſtiftete, theils in ſeinem frankiſchen Reiche, noch

mehr aber bey der Einfuhrung der chtiſtlichen Religion
unter den Sachſen, viele Bisthumer, denen gewiſſe Lan-

dereyen zum Unterhalt angewieſen wurden. Die Bi—
ſchofe hatten die geiſtliche Jnſpektion uber den ihnen an

gewieſenen Sprengel, und das Weihgut, oder das dem
Stift geſchenkte Land, war gewiſſermaßen ihre Allode,
woruber, ſo wie auch uber ſie ſelbſt, kein kaiſerlicher
Beamter etwas zu ſagen hatte, als wenn er darum er—

ſucht ward. Vom Heerzuge war der Biſchof frey, doch
konnte er ſeine Leute ſchicken. Fur die weltlichen Angele—
genheiten bekam er einen beſondern Vogt, zur Handha.
bung der kaiſerlichen Kammerrechte, und als beſtandigen
Gewalthaber der Kirche zu allen weltlichen Handeln, der

dem Kaiſer unmittelbar unterworſen, ſo: wie ſeine Ge-
richtsbarkeit nicht allenthalben von gleichem Umfange
war. Dieſe Vogte wurden aber dft zu Herrn, und druck-
ten die Biſchofe und ihre Kirche, daher dieſe in der Folge
vom Kaiſer die Vogteyen fur ſich ſelbſt auswirkten.

Carl ließ die Herzoge, denen die Regierung der
zum frankiſchen Reich gehorigen Provinzen ubertragen
war, nach und nach vollends abgehen, fuhrte ſie auch
nicht in Sachſen ein, ſondern theilte die Lander in Graf

ſchaften. Die Grafen hatten in ihren Diſtrikten ein
regale miniſterium uber.alles das, was die Kriegsfolge

anging,
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anginig, waren dabeh auch Richter der Landbeſizer, rich—
teten; aber nur, wie die Schoppen unter ihnen das Recht
wieſen. Von ihnen waren die Miſſi (Commiſſarien,
Oberaufſeher) unterſchieden, die von Zeit zu Zeit in den
Grafſchaften umherreiſten, die, kaiſerlichen Kammerrechte
unter vorzuglicher Aufſicht hatten, und auf die beſondern

Schujzgenoſſen auf den fkaiſerlichen Hofen ſahen, uberdem
die. Landbeſizer in dem ihnen angewieſenen Diſtrikt (Mil.

ſaticum) gegen die Biſchofe und Grafen ſchuzten. Aber
nach Carls. Tode kamen die Herzoge bald wieder auf; die
Grafen eigneten ſich nnch und nach die Militar- und Civil.
Gewalt, dig ſie duren einen kaiſerlichen Auftrag hatten,
eigenthumlich zu.. Da es ihnen uberdem erlaubt. war,
ſich. in ihrem Gerichtsbezirke ein Eigenthum zu erwerben/

ſo. brachten ſie dieſen bald ganz an ſich, und ſahen ſich
min un der Folge als eigenmachtige Herren an. Die Com

miſſarien lieſſen. Carls. Nachfolger ganz eingehen, (an
deren Stelle unter den Dttonen Pfalzgrafen in den ver

ſchiedenen Provinzen des Reichs angeordnet wurden),

deher nun Biſchofe... Herzoge und Grafen zum Nach
theil kaiſerlicher Vorrechte immer. beſſer um ſich greifen

konnten.. Daraus entſtand naturlich eine ungemeine;
Verwirrung/ zwiſchen Freyen oder Kaiſer und Reich
unterworfenen, und horigen Leuten, oder ſolchen, die:
im Schuz, Hode und Dienſt. eines dieſer Biſchofe oder.

Grafen ſtanden. Dem alten Adel wax. zwar das Recht,
der Gefolge (ſ. oben) ganzlich genommen, er ward aber

eben durch dieſe Einrichtungen ſehr vermehrt, indem
Grafſchaften, Vogteyen. und andere Aemter gewohnlich
nur ihm ubertragen wurden. Ueberdem fing er nun auch

allmahlich an, den Dienſt anderer Reichsbeamten zu ſu
chen. Die nachmaligen Herzoge ſezten ſelbſt eine Ehre

C in
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34 —Fin den kaiſerlichen Dienſt, aber ſie, die Biſchofe undian.
dere Große hatten ebenfalls ſelbſt wieder dergleichen
Leute, die ihnen die nemlichen Dienſte leiſteten, und da.
her Miniſterialen, Dienſtleute genannt wurden, abev
nicht die Ehre eines dem. Kaiſer. und. Reich allein unter·

worfenen Landeigenthumers, oderifreyen Herren und edlen
Mannen hatten, eben, daher, weil ſie im Dienſt und.
Schuz eines andern ſtanden, und ſeinem Aufgeboth allein

folgen muſten.
Die freyen Landbeſizer ſtanden nach Carls des

Großen Einrichtung unter den Grafen u. ſ. f. waren die
ſen ihren Vorgeſezten aber nur zur Folge in den Reichs
kriegen verpflichtet, hatten ubrigens ihre Schoppen imd
die Wahl derſelben. Denn der altere deutſche Rechts
grundſaz: Par Parem iudicat, erhielt ſich noch Jahr
hunderte hernuch auf dem Lande und in den Stadten.
Diejenigen, welche zu Einer Vereinigung, Jnnung oder
Genoſſenſchaft gehorten und gemeiliſame Rechte hatten,

wahlten die Wittigſten (erfahrenſten, einfichtvollſten)
aus ihrem Mittel, welche zuſammen ibey ſtreitigen Fallen
das Recht finden, auüs den Quellen, oder ihrer Erfah!
rung, den Gewohnheitsrechten und Grunbſazen ihres
geſellſchaftlichen Eontrakte ſchopfen, und darnach däs

Uriheil oder Recht weiſen muſten. Grafen und Vogte
dirigirten nur die Verſammlungen, ſowohl zur Wahl:
der Schoöppen als auch zur Rechtsfindung oder zum

Weißthum, und vollzogen, oder halfen zur Vollziehung
des von diefen: gefundenen Urtheils. Hier iſt nur das
auſſere politiſche Einrichtungz in:der Art ſelbſt, Gericht
zu halten, zeigt fich aber der Gang der Natur bey freyen
Volkern und ſonderbar iſt es, daß dies von unſern
Moralphiloſophen im Naturrecht ſo ganz uberſehen wird.

Ferner:
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Ferner: die vielen geiſtlichen Stiftungen in Deutſch-
land, die Errichtung der Bisthumer u. ſ. f., gab ſchon
gleich unter Carl dem Großen und ſeinen Nachſfolgern
immermehr Veranlaſſung zur Errichtung großerer, be—
quemerer und ſchonerer Gebaude, als man bis dahin in
Deutſchland kannte. Selbſt Carl erbaute auf ſeinen
Landſizen viele große Pallaſte, und beyde Umſtande mach—

ten nun auch die Kunſte in Deutſchland mehr einheimiſch.
Jtalieniſche und andere Monche brachten zum Theil ſelbſt
viele Kunſte mit. Die Deutſchen fingen nun allmahlig
an, ihre Wohnungen, die bis dahin noch faſt allenthal—
ben zerſtreut ſtanden, naher, zuſammen zu rucken und
geſelliger zu werden. Carl ſelbſt legte hie und da, wie
z. B. an der Elbe, feſte Burgen an, beſezte ſie mit treuen
Sachſen, ſcheint aber ſo wenig wie ſeine Nachfolger die

Erbauung eigentlicher Stadte zur Abſicht gehabt zu ha—
ben. Aber mehrere Umftande legten ſchon unter ſeiner
Regierung den erſten Grund dazu. Sowohl die Achtung
als auch die Kirchengeſeze (im Gten Canon des Concilium

zu. Sardica, wo. die Verordnung das erſtemal gemacht
ward, ne vileſcat nomen Epiſcopi et autoritas) erfor-
derten es, daß die Bifchofe in Stadten wohnten. Sie,
die an ſchone Size in großen italieniſchen Stadten ge—
wohnt waren, zogen bald eine Menge Leute, Kunſtler,
Handwerker u. ſ. f. bey. dem Ort ihres Aufenthalts zuſam

men.  Jhre Vaſallen, und andere, die in ihren Dienſt
traten, zogen ſich.naher nach jihren Sizen; manche Freye
und andere ſuchten ihren Schuz gegen den Druck der Groſ-

ſen, und fanden dieſen am. ficherſten in. der Nahe des bi—
ſchoflichen Hauſes und der Stiftskirche. Biſchofe und
Jebte lieſſen ſich uberdem bald von den Kaifern Markt-
freyheiten ertheilen, welche Handwerker und Kaufleute

C2 J zuſam.
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36 —Szuſammenzogen, ſo daß nach und nach mehrere und groſ—
ſere Wohnungen bey einander, bald großere Oerter, und

endlich aus dieſen Stadte entſtanden, deren Einwohner,

der erſten Veranlaſſung gemaß, meiſtens Handwerker
und Kaufleute waren 6). Die koniglichen Meyerhofe
(Viliæ), deren es unter Carl dem Großen noch allenthalben

eine Menge gab, waren ihrer Einrichtung nach mit ſehr
vielen Handwerkern und Kunſtlern beſezt, auf eine da—
mals vorzuglich gute Art angebaut, wie ſich noch aus
dem Capitular. de Villis zeigt, und uberhaupt die Be—
volkerung, wenigſtens in den ſudlichen deutſchen Provin
zen ſehr ſtark, denn gleichzeitige Schriftſteller nennen faſt
alle die Oerter, die man noch  jezt in jenen Gegenden an
trift, die nun freylich wohl nicht ſo groß und ſo ſtark be—
volkert geweſen ſeyn mogen, als jezt. Der konigliche
Schuz zog eine Menge Freyer und Freygelaſſener dorthin,
um gegen Gewaltthatigkeiten ſicher zu ſeyn, und aus einer

Menge dieſer Meyerhofe wurden zulezt Stadte c).
Jn dieſer Periode zeigen ſich alſo ſchon, wenigſtens

nach und nach, aufkommende Stadte. Hamburg ſtand
vielleicht ſchon vor Carls des Großen Zeit, und ward jezt
wohl erſt durch eine von ihm angelegte Burg bekannter,
ſo wie nachher durch das von Ludewig hier errichtete Bis

thum angeſehener und mehr bevolkert. Wenn dies iſt,
ſo muß die Entſtehung dieſer Stadt wohl eine andere Ver
anlaſſung gehabt haben, und das ſcheint von mehrern an

der Nord und Oſtſee oder in der Nahe dieſer beyden
Meere an ſchifbaren Fluſſen entſtandenen Stadten zu gel-

ten. Die Wenden waren Meiſter der Oſtſee, und trie—
ben ſchon damals auf den nordiſchen Meeren eine große

Handlung, wenigſtens iſt ausgemacht, daß ſie fruher
große Stadte hatten, und fruher uber See handelten, als

das



S— 37das ubrige Deutſchland. Dahin gehort inſonderheit
Wineta auf der Jnſel Uſedom, und Julin am Ausfluß
der Oder in die Oſtſee, in der Gegend des jezigen Wollin.
Beyde trieben, den Nachrichten damaliger Schriftſteller
zufolge, einen ſehr ausgebreiteten Handel. Hamburg
ſelbſt war gleich anfangs nicht mit Perſonen beſezt, welche
damals vorzuglich ibhre Ehre im Reichskriege oder im
Dienſt der Kaiſer und der Großen ſuchten, ſondern wahr—

ſcheinlich von freyen Sachſen. Die Nation der Sachſen
war zum Theil ſehr kriegeriſch, und hatte ſchon vor Carln

viele Streifereyen zur See ſowohl als zu Lande gemacht.
Sie waren zum Theil mit der Schiffarth bekannt, wur—
den es vielleicht auch bald mit den Wenden, und dadurch
mehr mit der Handlung. Denn daß dieſe die erſte Ver—
anlaſſung, und zwar ſchon ſehr fruhe, zum Anbau und
zur Aufnahme von Hamburg geweſen ſey, laßt ſich mit
ziemlicher Gewisheit annehmen, und wenn es nicht nach—

her ſo oft durch die Ueberfalle der benachbarten gelitten
hatte, und oft beynahe ganz zerſtort worden ware, ſo wurde

es wahrſcheinlich noch weit fruher der Hauptſiz des gan—
zen nordiſchen Handels geworden ſeyn. Jndeß gehort
die genauere Unterſuchung ſeines Urſprungs nicht zum

Zweck dieſer Blatter. Es iſt hier genug, nur den Ge—
ſichtspunkt und einzelne Bemerkungen anzugeben, wor—

aus die Entſtehung der Stadte in Deutſchland uberhaupt
zu beurtheilen iſt.

a) S. Mullers Geſchichten der Schweizer. Erſtes Buch.

S. 135.
6) Muller Jl. c. S. a89. Auch wurde durch Kloſter in

viele Wuſten Volk gelockt; durch Theilungen der Guter
yvurden viele Schloſſer geſtiftet, um dieſe Schloſſer ent

ſtanden Dorfer und kleine Stadte. Doch ſindet man
die Zeitpunkte der Zerſtohrung leichter als des Anbaues

C3 der
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der Lander, weil jene plozlich, dieſes nach und nach
geſchieht, ſo daß das Gute wenige in verſchiedenen
Zeiten, den Unfall alle auf einmal fuhlen; und uber—
haupt werden die Menſchen von dem Gluck weniger
eingenommen, als von dem Ungluck erſchuttert.

c) Es wurde eine ermudende Weitlauftigkeit verurſachen,
die hier im Zuſammenhange angefuhrten Bemerkun—
gen aus mehrern Perioden und Revolutionen der deut—

ſchen Geſchichte jedesmal in einer beſondern Anmerkung
mit den nothigen Belegen zu beweiſen, da der Zweck die
ſer Blatter keine ausfuhrliche Abhandlung dieſer Ma—

terie erlaubt. Einzelne dieſer Anmerkungen finden ſich
indeß in Moſers Osnabruckiſcher Geſchichte, Theil 1.

Abſchn. 4. und in Schmidts Geſchichte der Deutſchen,
Buch 3. Kap. 8-xo. und Buch 4. Kap. Z und 9. mit den
nothigen Beweiſen hie und da zerſtreut. Manche haben
aber einer ſtrengern Prufung in einer ausfuhrlichen Ab—
handlung furs kunftige vorbehalten werden muſſen, wo
hin vorzuglich die am Ende des hJ. ro. befindliche Anmer

kung gehort.

G. 11.
Spatere Abanderungen in der Natio

nalverfaſſung.
Jn der Folge kam es nun unter den Carolingern zu

heftigen innern Unruhen, Fehden u. ſ.f. Die Großen
des Reichs wußten ihre Lander nach und nach fur ihr Haus

erblich, und beydes endlich, Amt und Gouvernements—
diſtrikt zu einem volligen Eigenthum zu machen. Die
Nation ſelbſt war bey den immerwahrenden Streitigkei—
ten und innern Kriegen genothigt worden, ſich zum Theil
in den Schust und die Horigkeit dieſer Großen zu begeben,
die eine anſehnliche Dienſtmannſchaft ſuchten, um ſich
in ihren Beſizungen zu behaupten, indem ihnen der Heer-

bann
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bann q) in ihren Fehden nicht zu ſtatten kam, und die
kleinern Machte, welche damals anfingen, ſich ohne
Schuz zu grunden, ſich durch eigene Kraft erhalten muß
ten, daher ſo viel mehr ſich zu vergroßern ſuchten, und

eben daher auch um deſto unruhiger waren als jezt, da
ſie ſich geſezt haben, und vom Reiche geſchuzt werden.
Die Biſchofe thaten daſſelbe, und brauchten ſelbſt ihren
Zehnten zur Bezahlung ihrer Lehn und Dienſtmanſchaft.
Freyheit war endlich nicht mehr wie vormals ein Vorzug,
die Lehne wurden immer allgemeiner, und dieſe, ſo wie

der Dienſt, einem Freyen zulezt ganz verſagt, daher ſo—
wohl Edle als Freye ſich immer haufiger in den Dienſt
begaben, und auch zum Theil mit ausdrüklichem Vor
behalt ihrer Ehre angenommen wurden, weil man bis
dahin geglaubt hatte, ſie durch den Dienſt zu verliehren.

Dadurch ward nun naturlich die eigentliche Starke der
Nation, oder die Nationalarmee, indem immer noch
nur freye Landbeſizer von ihrem Gute in Reichskriegen
zu Felde zogen, ſehr geſchwacht. Die Nation ward nicht

mehr zum Kriege geubt. Jn der Folge muſte jeder
Große, wenn es zur Landwehr ging, mit ſeiner Dienſt—

mannſchaft ſich ſtellen, und die Sache anderte ſich ſo,
daß jeder angewieſen werden mußte, entweder bey dem

Kayſer oder ſeinen geiſtlichen und weltlichen Beamten in
Dienſte zu gehen. Der Unterſchied dieſer Einrichtung
von der vorigen liegt nun darinn, daß in der Dienſtmann
ſchaft ein Leut vom geliehenen Gute unter einem Herrn
auszog, da vorher nur der freye Landbeſizer von ſeinem

Eigenthum in gemeinen Kriegen oder Landwehrfen diente.

a) NVackter in Gloſſario. V. Herbgnn Latino- Barbaris

eribannus ab atibanuus, apud antiquos tria ſigni-
 KRKeat:  a) indictiõnem wilitiæ, convocationem et

l
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o evocationem exercitus iis præſertim temporibus, cum

germania adhuc tota eſſet militaris, et omnes, etiam
non conſcripti, tenerentur in hoſtem pergere, quam
primum edicto innotuiſſet, hoſtem adeſſe. by)
Mulctam, 6o Solidorum in non comparentes, ob
neglectum indictionis. c) Tributum bellicum, alen-
dis copiis imperatum, a quo ne Preshyteri qui-
dem erant immunes. Cauſſa tam prolixæ ſignifica-
tionis eſt in vore Bann, queæ natura ſua omnem
fummæ poteſtatis cogendi actum, cuiusmodi haud
dubie eſt convocatio, punitio, exaftio, ſignifieat.

b) Aacſiter l. e. V. Iæute, homines obnoxii'et fideles,
vaſalli, clientes, ſive militent, ſive non. Militabant
autem plerumque, et arma pro dominis portabant.
Seriptores rerum Francicarum Læeudos, Leudes et
Leodes vocant. Gregorius Turonenſis l. ʒ. c. 23: de
Theodeberto rege: a Leodibus ſuis defenſatus eſt,
et in regno ſtabilitus. Videntur autem ſie dicti, non
a militando, ut legionarii, etiamſi hoc etymon ab
officio eorum non alienum ſit; ſed potius ab obſe-
quendo, quaſi fideles, et ſponte obſequentes. Vetus
verbum Scandicum eſt Lyda, obedire, quo etiam-
num utuntur Sueci. Hinc Læeudes et Fideles in mo-
nimentis veterum ſæpe coniunguntur. Hodie vocem
cuſtodiunt Galli, qui Lendes in nobiles et ignobiles
dividunt. Ita Spelmannus, cuius hæe ſunt verba:

se Leudes apud Gallos liberi ſunt aut ſerviles, verna-
culo leudes francs et leudes ſerfe. Hi rei ruſticæ

e adſcripti, tributa pendunt et opera ſorvilia. Illi
e ad militiam deſignati, Nobiles habentur et immu-
nes a tributis.

—rn

ſ. 12. J
Veranſtaltungen Heinrichs J.

Dies iſt die allmahlige Modifikation der altern Na

tionalverfaſſung, die nothwendig vor der Periode der

ſachſi-
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ſachſiſchen Wahlkonige erlautert werden muß, wenn man
die Anordnungen Heinrichs des Erſten, aus denen allein
gewohnlich alles hergeleitet wird, richtig erklahren will.
Bis auf Heinrich den Erſten findet man in den altern An
naliſten wenige Beyſpiele von Stadten, auſſer von denen,

die von den Romern am Rhein und der Donau erbaut

waren, z. B. Kolln, Maynz, Trier, Speyer, Worms,
Strasburg u. ſ.f. Aber die Einfalle der Ungarn mach«
ten doch, daß man in Oeſterreich und Bayhern ſchon un—

ter den Carolingern einige Stadte anlegte. Z. B. die
Stadt Anasburg oder Ensburg, an der Ens, die
hernach dem Biſchof von Paſſau geſchenkt wurde 4)
Nebendem iſt der Anwachs und die Erweiterung biſchof—
licher Size unter den Carolingern im vorhergehenden
9. 10. angefuhrt.
Heinrich Herzog von Sachſen, dem Deutſchland

ſeine Aufnahme und das Uebergewigt zu danken hat, das
es einige Jahrhunderte hernach uber die benachbarten Na

tionen behauptete, ward auf die dringende Empfehlung
des ſterbenden Conrads zum Konig erwahlt, wodurch
die Sachſen und Franken wieder genauer mit einander
vereinigt wurden, zwiſchen denen vorher viele Mishel—
ligkeiten herſchten. Sein erſtes Augenmerk war die
Wiederherſtellung der innern Ruhe, darnach aber ſuchte
er Deutſchland gegen ſeine alten Feinde, die Norrman—

ner, Slaven und Ungarn zu ſchuzen. Der leztern konnte
es ſich am wenigſten erwehren, denn ihre Einfalle, de—

nen das offene Land allenthalben ausgeſezt war, geſchahen
mit einer ſchrecklichen Menge, die das Land auf die furch.
terlichſte Art verheerte). Ueberdem war der alte Heerbann

vollig im Verfall, und die Dienſtmannſchaft allein nicht
hinreichend, ſich ihnen gehorig zu widerſezen, daher man

Cs ſich



ſich ſchon unter Ludwig dem Kinde ſogar zu einen Tribut
oder beſtimmten Geſchenken gegen ſie hatte verſtehen muſt

ſen, der ihnen auch noch unter Konrad dem erſten gege—
ben war. Doch hatte Heinrich, gleich beym erſten Ein
fall der Ungarn wahrend ſeiner Regierung, das Gluck,
einen ihrer vornehmſten Anfuhrer in ſeine Gewalt zu be—
kommen, und durch die Losgabe deſſelben einen neunjahe

rigen Stillſtand mit ihnen zu Stande zu bringen
Wahrend. dieſer Zeit ſuchte er die verfallene Kriegszucht
zu verbeſſern, an den Grenzen und im Lande ſelbſt, feſte
und haltbare Orte zu errichten, und zur Beſazung derſel
ben eine Macht vom Lande zu erſchaffen. Wahrſchein
lich ſuchte er den alten Heerbann wieder herzuſtellen d),

oder forderte den freyen. Guter-Beſizer zum Dienſt auf,
indem ſeine Anſtalten die Vertheidigung des Landes. wi

der die Ungarn und Slaven zum Zweck hatten, und die
freyen Eigenthumer folgten dem Aufgeboth nun von ſelbſt,

deun ihnen waren dieſe Nationen durch ihre Einfalle am
ſchadlichſten. Ueberdem ließ er ſie in den Waffen uben,

reiſte allenthalben im Lande uniher, wohnte dieſen Ue—
vungen ſelbſt bey, fuhrte ſeine neue Macht erſt wider
die Slaven und Norrmanner und endlich mit großem Gluk

auch wider die Ungarn ſelbſt an z). Allein hier iſt noth—
wendig anzufuhren, daß alle dieſe Anordnungen ſich nur
auf Sachſen bezogen, wo Heinrich Konig und Herzog
zugleich war 5), und folglich hieraus kein Schluß auf
eine durch Heinrich abgeanderte Verfaſſung in den .ubri—

gen Landern gemacht werden konne.

a) S. Schmidts Geſchichte der Deutſchen, Theil. a.
S. 527. Villæ und Loci kommen zwar in die

ſſen Zeiten haufiger vor, als caſtra und, urbes. Wenn
man aber unter villæ oft auch uür große Dorfer verſteht
S. Ditmaruis Merſeburgenſis. ed. Leibnitii p. 429),

ſo
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ſo wurden doch oft auch befeſtigte Stadte Villær genannt;

wie denn das Wort Ville. im franzoſiſchen noch dieſe
Bedeutung hat. Dies laßt fich unter andern durch eine

Stelle des Lambertus Schafnaburgenſ. p. 201 beſtati-
gen: Goslar ſey ein Villa, viris fortibus, vallis et ſeris
undique munita geweſen. Cuchenbecker in Anal.
Haſſiac. Coll. 7. p. 66; und Meier in Originib. Meie-
rian. p. 92- 94 behaupten daher mit Recht aus mehrern
Beyſpielen, daß villa in den mittlern Zeiten nicht immer
ein Dorf, ſondern oft auch eine Stadt bedeute. S.
Strubens Nebenſtunden. Thl. 1. S. 401. ff.

&6) Eine Beſchreibung der Ungarn findet ſich in L. 2. Chro-
nicorum Reginonis ad anti. 889 beym Piſtor. T. 1.
G. 64 u. Gz. TS. Wittichindi Corbeicnſis Annal. l. 2. Beym Met-

booi T. 1, p. Gg8. Cumque iam civilia bella ceſſarent,
iterum Ungari, totam Saxoniam percurrentes, ur.
bes et oppida incendio tradiderunt, et tantam cædem
ubique egere, ut ultimani depopulationem comins-
rentur. Rex autem erat. in præſidio urbis WVerlaon.
Nam rudi adhue militi, et bello publico inſueto, con-
tra tam ſævam gentem non credebat. Contigit autem,

quendam ex principibus Ungarorum capi, vinctum-
que aũu regem daci. Ungari vero ipſum in tantum
dilexere, ut pro redemtione illius iunumera auri et
argenti pondera offerrent. Rex autem ſpernens au-
rum expoſtulat parem, tandemque obtinuit, ut ed-
dito captivo cum aliis muneribus ad novem annos pax

confirmaretur.
q) Heinrich machte die Anordnung, daß der alteſte Sohn

immer dem Kriege gewidmet ſeyn, und in der Ruckſicht
aus der ritterlichen Erbſchäft des Heergewedde zum vors

aus haben ſollte. Gobelinus Petſona in cosmodromio.
ætate VI. c. XLVII. p. 247. S. Sahns Reichshiſtorie,

Thl. 2. S. J7.
o) Vittichindi Corbeienſis Annal. J. c. p. G39. Igitur

Henricus Rex, accenta pace. ab Ungaris ai norem
annose
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annos, quanta prudentia vigilaverit in munienâa pa-

tria et in expugnando barbaras nationes, ſupra no-
ſtram eſt virtutem edicere, licet omnimodis non opor-
teat taceri. Et primum quidem ex agrariis militibus

nonum quemque eligeus in urbibus habitare fecit,
ut cæteris confamiliaribus ſuis octo habitacuta ex-
trueret, frugum omnium tertiam partem exciperet
ſervaretque. Ceteri vero octo ſeminarent, et mete-

rent, frugesque colligerent nono et ſuis eas locis re-
conderent. cet.

ſ) S. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Thl. 2. S. 133.

J. 13.Abkunft der erſten Bewohner in den

von Heinrich J. angelegten Stadten.
NMun aber fragt ſich, welche waren eigentlich die Mi-

lites agrarii, die Heinrich in die errichteten Burgen legte?
Dies wurde ſchwer zu beſtimmen ſeyn, wenn man nur
aus den Worten die Erklahrung nehmen wollte, da wir
dieſen Ausdruck nur an dieſer Stelle im Wittichind, und
ſonſt bey keinem gleichzeitigen Geſchichtſchreiber finden.

Die meiſten behaupten, es waren adeliche Dienſtmanner
oder Miniſterialen, aus denen denn auch hernach nur al—

lein das Stadtregiment beſezt worden, und von denen
die nachmaligen Patricier abſtammen. Dies wird aber
ohne allen Beweis, und ohne Ruckſicht auf die National—
verfaſſung angenommen, ohne welche ſich durchaus keine

richtige Erlauterung dieſer Stelke geben laßt. Andere
behaupten dagegen, Heinrich habe bloß eiue Anzahl jun—

ger Landleute in den Waffen geubt, oder, nach unſerer
Art zu reden, eine Landmiliz errichtet, und von dieſen
den neunten in die Stadt geſezt, die ubrigen achte aber ſo
lange die Felder beſtellen laſſen, bis ſie beym feindlichen

Ein
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Einbruch aufgerufen wurden. Beyde Behauptungen
ſind auf gleiche Art ungegrundet, denn nirgend werden
Dienſtleute oder Miniſterialien unter der Benennung
milites agrarii, oder milites uberhaupt aufgefuhrt, und
noch weniger kann man ſich die Sache ſo denken, als ob

Heinrich bloße Landleute, in dem Verſtande des Worts,
wie wir es brauchen, zu Kriegern gemacht, mit denen
der Adel im Heere hatte dienen muſſen. Reutersknechte,

wie nachinahls ein Goz von Berlichingen, ein Franz
von Sickingen und andere ſie zu ihren Fehden zu—
ſammen brachten, kannte man in den damaligen Zeiten

noch nicht. Den Herzogen, Biſchofen und andern
Großen dienten zu ihren Fehden damals ihre Dienſtleute,
Lehnleute und andere Horige, oder Leute uberhaupt, die

ſich ihnen zu Schuz und Hode ergeben hatten. Zu ge
meinen Kriegen oder Landwehren ward noch jeder freye
Guterbeſizer aufgefordert, und im Heerbann unterſchied
man nicht Adel und Reutersknechte, ſondern Edle unð
Freye. Da aber die freyen Eigenthumer unter den Ca
rolingern ſchbn nicht mehr zum Dienſt zu bringen waren,
der ihnen theils zu ſchwer, theils verhaßt ward, weil
ſie den Kayſern oft in ihren Priväthandeln helfen; und
ihnen auf langwierigen zugen, balb nach Jtalien, bald2

nach anderu Gegenden folgen mußten, wo es nicht auf
Vertheidigung der gemeinen Greitzen ankam, ſo hatte
man nachher die Dienſtmannſchaft und den Lehnsnexus
allgemeiner gemacht, und den Heerbann weniger ge—
braucht, der nachher immer mehr außer Uebung und lch-·

tung gekommen war. Heinrich hingegen. ſah ſich
genothigt, die Sachſen uberhaupt zur Landesverthei—
digung aufzufordern, ubte vorher die Landeigenthu-
mer wieder in den. Waffen, und. nun nannte man die

 freyen
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freyen Guterbeſizer mülites agrarios im Gegenſaz der
Dienſtleute und Vaſallen 2). Unter dieſem Ramen ſind
ſie: ſchon oben am Ende des g. 8. bey dem Unterſchiede

der ſachſiſchen Volksklaſſen angefuhrt.
Dies als erwieſen angenommen, wie es denn aus den

bisherigen Erlauterungen naturlich folgt, widerlegt ſchon
die Meynung derjenigen, welche behaupten, daß die er—
ſten Stadte nur adeliche Krieger zu Einwohnern bekom—
pnen, von denen die nachherigen Geſchlechter abſtammen

ſollen, die ein vorzugliches Recht zur Fuhrung des Stadt.
regiments hatten. Diejenigen, welche Heinrich in die
Stadte ziehen. ließ, waren damals freylich Krieger, allein
ihre Verpflichtung zum Dienſt haftete.auf ihr Eigenthum,
und ſie konnten nur in allgemeinen Landeskriegen aufge—

fordert werden, wenn der Heerbann auszog. Manche
unter ihnen mogen nachher in den Adel. und Ritterſtand
erhoben ſeyn, und in einigen Stadten mogen vielleicht
einige Geſchlechter unter ihren Vorfahren einen anfuhren

konnen, der zu Heinrichs Zeiten als freyer Mann, und
weil er dem Heerbann folgen muſte, in dieſe oder jene

von ihm angelegte Burg zog, obgleich dies vielleicht
ſchwer zu erweiſen ſeyn mogte. Das eigentliche Patri
aiat aber ſtand, ſo wie die Municipalverfaſfüng der deut.

ſchen Stadte, mit Heinrichs Anordnung in keiner Ver
bindung, ſondern beydes iſt ungleich ſpater entſtanden 6).

Ueberdem kann man die Verpflichtung der eriren Bewoh.
uer der Burgen zu Kriegen nicht als von lauger Dauer
anſehen, da ſie ſich nur auf gemeine Landesvertheidigung

bezog, wohl aber gehorte die Abſicht in Heintichs großen

Plan, dem offenen Lande viele haltbare Orte zu geben,
bſe von ihren Bewohnern vertheidigt wurden, und daher

die feindlichen Einfalle aufhalten konnten, bis ſich die
Nationalarmee zuſamnmenzog, mit der man: ihnen entge

gen gehen wollte. Natio
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a) S. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Th.2. S. 132.

Heinrich befahl, daß aus den Guterbeſizern (militibus
Asgrariis) allemal der neunte u. ſ. f. und S. 133. Dieſe

milites agrarii waren gewiß nicht lauter Lehnleute, ſon
dern ganz offenbar werden dadurch alle Guterbeſizer

uberhaupt verſtanden. Dabehy iſt  nun freylich auch zu
bemerken', daß  dieſe Verordüung nur fur Sachſen, wo
LHeinrich. Konig und Herzog zugleich war, iſt gemacht

worden, Die, uhrigen Lander behielten ihre Verfaſſung-
avje es die einheimiſchen Geſeze und Gewohnheiten mit
J ſich brachten; und ſo ſcheint doch zulezt wieder wenn

ein kanð nicht vnniittelbar angehjrlffen worden der Krlegs

dieuſt auf die Lehnleutr allein eingeſchrankt geweſen zu
ſeyhn.“ Man  ſehe auch CLehmanns! Speyerſche Chronit,

 BDuch 8. Kap.  S. Zgßg.  41
26) So Scheid vom hohen und niedern Adel p: 21. und 182
ti nof. p.  de Selekeu in Elementis. iuris germanici,
rn edit. s.iſ. Zob. ha aon. 405. id. in aifſertat. de iuribus
ex ſtatu ingenuor. e. 1. J. 14. in beſſen Electis iüria
Germanor. S. ihz. ſq.
Die Stelle des Conrad Botho in ſeineni Chronicon?

dt dee De Kayſer gaff  ſe frey unde eddel,bät ſe Borger ſchol
 Aden heten- darvon ſunt de Schlechte in den Steden
ee gekomem, Je ſick in  duſſen Stucken: meiſt beviſen u. ſ. f.

die gewobnligh als ein Beweis. in dieſer Sache angefuhrt,
wird, ili fier. xon keiner Bedeutung, denn Botho ſchrieb

dviechundeit Jahr ſpater, und. hat uberdem in vielen äna
weln Angaben wenig Glaubwurbigkkit fur ſich, und muß
ddaher mit großek Vorſicht gebraucht werden

1 d e e ees d 4
 4 7 eo etee  14 e 3C 4 1E „H. 14.

Portſezung. Frehheiten der erſten
Stadte. Bütgerlicher Staub

tr Heinrich verondnute. auch, daß. in: der Folge alle Zu

ſammenkunfte und Gaſtmahle in. den Stadten gehalten

werden

E
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werden ſollten 2), woraus ſich zeigt, daß der Kaiſer die
neu angelegten Stabte habe in den Stand ſezen wollen,
die ihnen auferlegte ſchwere Vertheidigung tragen zu kon—

nen, daher er ihnen auch. verſchiehene Vortheile  inſon
derheit was die Handwerker und Handlung betrift, bey

legte.b). Jndeß waren dieſe Stadte damals gewiß ſehr
kiein, wie ſich ſchon daraus zeigt, daß man dei Bis—
thum Merſeburg eilf Stadte abnebmen konnte c). Nun
aber inachte der große Vortchkil feſter: Verter, den man

bey den damaligen Vorfallen erſt eigentlich hatte kennen
lernen, daß von dieſer Zeit an mehrere Derter, biſchofliche
Size u. a. dgl. mit. Mauren umgeben wurden, und ſo
ward Deutſchland bald mit mehrern Stadten. beſezt, de—

ren Bevolkerung ſchnell zunahm, indem ſieh bald eike
Menge Handwerker dorthin zog, weil ſie hier in ihrem
Gewerbe ungeſtorter fortarbeiten konnten, als auf dem
Unde, wo ſie bey den oftern Fehden, die zwiſchen den
Großen immer haufiger wurden, nie ſicher waren. Da—

durch kam nun nach und nach ein dritter National—
ſtaud, oder eine dritte Volksklaſſe in Deutſchland auf,

nemlich der Stand der Burger. Wenige unter ih
nen waren zwar wirkliche Eigenthumer oder Guterbeſizer,
und hatten daher auf den Nationalverſamnilungen!eigent-

uüch nicht erſcheinen dürfen, aber als frehe Manner,
die in keines andern Freyen Abhangigkeit ſtanden,hatten

ſie das Recht, Deputirte ad mallos oder comitia pro-
vincialia zu ſenden, wo nur Freygebohrne erſcheinen

durften, und bald kam es ſagar dahin, daß auch die Kui
ſer ſelten ein Geſchaft von Wigtigkeit ohne Zuziehung des

DBurgerſtandes vornahmen a).

 Dies widerlegt die Meynungen eines Thomaſius
und anderer vollig, daß die erſten Bewohner der Stadte/

oder
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oder eigentlichen Burger aus Freygelaſſenen beſtanden,

und die Biſchofe hauptſachlich, um Leute zur Anlegung
der Stadte zu bekommen, behauptet hatten: daß die
Knechtſchaft nicht wohl bey dem Chriſtenthum beſtehen
konne, und daß es bey Gott ein ſehr verdienſtliches Werk
ſey, die Leibeigenen frey zu laſſen. Aber keine dieſer Be—
hauptungen wird aus der Geſchichte oder aus gleichzeitigen
Geſchichtſchreibern erwieſen. Es konnen hochſtens nur
einzelne Falle, die aber keinen Schluß auf das Ganze
erlauben, angegeben, und nur das kann als wahr ange
nommen werden, daß oft viele Furſten, Grafen und an—
dere, manchen Einwohnern der Stadte, z. E. in Bremen,
Hamburg u. a. quæſtionem ſtatus gemacht, und ſie zu-
ruckgefordert habene). Die Stadte ſahen ſich daher ge—
wohnlich auf zwiefache Art vor: nemlich indem ſie 1) ver—

ordneten, daß keiner als Burger aufgenommen werden
ſellte, der ſeine freye Geburt oder das Mannrecht nicht

beweiſen konnte, und dieſer erhielt daher nur eine Woh
nung in der Vorſtadt. Dieſe, welche innerhalb der
Pfahle oder Grenzen des Stadtbezirks wohnten, ſcheinen
den Namen Pfahlburger veranlaßt zu haben. 2) Daß
ſie durch kaiſerliche Privilegien oder Geſeze und Gewdohn
heitsrechte es dahin brachten, daß keiner abgefordert wer—

den konnte, der ſich einmal eine beſtimmte Zeit in der
Stadt aufgehalten, und im Beſiz der Freyheit war
Jn der Folge findet man, ſowohl bey den Annaliſten, als
auch in allen Dokumenten die Stadtfreyen und Landfreyen
beſonders genannt und groſtentheils immer ſorgfaltig un

terſchieden.

a) Uittickindi Corbeienſ. Annal. J. J. beym Meiboom
T. 1. p. G39. Coneilia, et omnes conventus, atque

Maconyivia in urni æ voluit celehrari, in quibus ex-
vi ſtruen-
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ſtruendis die noctuque operam dabant, quatænus in
pace diſcerent, quid contra hoſtes in neceſſi tate fa-

cere debuiſſent.

6) S. Moſers Osnabruckiſche Geſchichte. Th. 2. Abſchn. 2.
g. 17. S. 137. ſq. Die Baunmeilen, welche die ſachſi—
ſchen Stadte noch haben, ſcheint die Natur an die Hand

zu geben.

c) Pitmarus Merſeburgenſie, in Leibnitii ſt.riptoribus
Rerum Brunsvicenſ. T. 1. p. 45. Pars epiſcopatus
noſtri, quæ iacebat inter Salam et Eliſtram ae Mildam
fluvios Priederico Cicenfi datur epiſicopo. Vol-
coldo autem pars illa ũbi autem retinuit
Giſilerus undecim urbes, cet. Cf. Schmidis Geſchichte
der Deutſchen, Th. 2. G. 137.

aq) Scheid vom Adel p. a2. de Selchou de inribus ex
ſtatu ingenuor. c. 1. J. g. in deſſen Elæctis Juris Ger-

manor. S. 166.

e) de Selchou J. c. in Electis cet. S. 153. Es iſt daher
zu bewundern, wie dies als allgemein angenommen in
Scheidemantels Repertorium des deritſchen Staats- und
Lehnrechts, Th. 1. V. Burger S. 439. habe angefuhrt
werden konnen.

Lehmanns Speyeriſche Chronik, Buch 4. Kap. 22.
S. ZzZz. Bey Regierung der teutſchen frankiſchen Konig
ſind ausdruckliche Geſatz, daß kein Leibeigener, ſervas

regius, eccleſiaſticeus, vel privati hominis, in Staätten
zum Burgerrecht gelangen konnen, noch ſollen, welche
Verordnung man allenthalben. mit ſteifem Obhalt ge—
handhabt. Solch Geſatz und Ordnung hat Konig Hein
rich, Kaiſer Friedrichs II. Sohn, zu Wormbs in offener
Reichsverſamblung ernewert und verboten, daß kein Leib
eigener in die Statt zu Burgern ſoll eingenommen werden.

ſ) Eine Menge Beyſpiele davon ſ. beym Felchou J. c. in
Electis Jur. Germanor. S. 154.

—ann

J. 15.
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9. 185.
Aelteſte Verfaſſung der deutſchen

Stadte, und nachmalige Aban—
derung derſelben.

Die erſte Verfaſſung der deutſchen Stadte ſteht mit
der damaligen Nationalverfaſſung uberhaupt in Verbin—

dung. Keiner hielt ſich vor Zeiten berechtigt, ohne des
Kaiſers Einwilligung neue Stadte anzulegen, und daher
findet man ſo viele kaiſerliche Privilegien in den mittlern
Zeiten, worinn dieſe Erlaubniß ertheilt wird. Allein die
weniagſten unter denſelben beſtimmen die Verfaſſung und
Einrichtung des Regiments derſelben, ſondern gewohn—

lich wurden den neuangelegten Stadten die Rechte und
Freyheiten einer altern benachbarten Stadt ertheilt 2).

Die Stadte ſelbſt gehorten alſo urſprunglich den deut
ſchen Konigen oder Kaiſern, doch mit folgendem Unter—

ſchiede. Diejenigen, welche auf ihren Kammergutern an—
gelegt wurden, gehorten ihnen auf eben die Art, wie dieſe;

aber diejenigen, welche auf ihrem Erb- und Familien—
Boden lagen, ſtanden ihnen mit dem Rechte ihrer ubri—
gen Familienguter zu 6). Alle Stadte wurden der Ver

waltung der Herzoge und Grafen ubergeben, und wieder

in civitates regales ober imperiales und civitates præ-
fectoriæ unterſchieden. Jn jenen hatte nicht der Herzog,

ſondern der kaiſerliche Graf oder Vogt zu befehlen, und
die Kaiſer erhielten aus denſelben gewiſſe reditus fiſcales,
welche von den civitatibus præfectoriis entweder gar
nicht, oder nur den Furſten und Herren entrichtet wur
den, die indeß anfangs nicht aus eigener Macht, ſondern
als konigliche Beamte  das Regiment in dieſen Stadten

D 2 fuhrten,
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fuhrten, bis nach vollig entſtandener landesherrlicher Ho—

heit dieſe urbes vel civitates præfectoriæ ihnen als San
desfurſten unterworfen wurden 2). Jn jeder Stadt war

ein kaiſerlicher Vogt als Richter angeſezt 4). Auſſer
dieſen aber wurde eine beſtimmte Zahl von Schoppen aus

den Wittigſten (man ſehe oben ſ. to.) und Erfahren—
ſten als ein beſonderes Collegium angeordnet. Jndeß

finden ſich noch keine Beweiſe, daß es unter den ſachſi—
ſchen Kaiſern ſchon Stadte in Deutſchland gegeben, dir
durchaus keinen Grafen und Vogten unterworfen geweſen
waren, ſondern ſich ſelbſt regiert hatten 2). Dieſe Vogte
hatten alſo keine unumſchrankte Gewalt, denn die freyen
Burger ſezten ſich durch ihre Schoppen ſelbſt ihr Recht,

und der Vogt als Richter muſte ſich. den Ausſpruch der—
ſelben gefallen laſſen. Folglich hatten die Burger ſchon
damals Antheil am Stadtregiment, denn auch alle Au
ordnungen in Juſtizſachen wurden von den Schop
pen, und nicht von den Vogten mit unumſchrankter Ge
walt, gemacht Die Herzoge, hatten indeß alles das,
was zum Kriegsweſen gehorte, unter ihrer Verfugung,

und die Vogte, Namens des Kaiſers, die Criminalju—
risdiktion, oder den ſogenannten Blutbann. Nun aber
wurden manche Stadte von den Burgern befeſtigt, und
da ihnen die Laſt der Vertheidigung zufiel, weil man da—

mals von keiner andern Beſazung wuſte, ſo maßten ſie

ſich auch nach und nach die Gewalt uber die Mauern und

Thore an. Auch in andern Dingen ſuchten ſie ſich der
Macht der Grafen und Vogte ſo viel moglich zu entjzie-
hen. Jn den biſchoflichen Stadten, die ebenfalls unter

kaiſerlichen Grafen und Vogten ſtanden, waren dieſe

leztern gewohnlich immer im Strejit mit den Biſchuſen,
verſchaften den Stadten daher wider dieſelben eine Frey
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heit nach der andern, und dieſe wurden dadurch immer

machtiger.

Wie die deutſchen Stadte allmahlig durch mancher—
ley Gewerbe mehr emporkamen, erhielten ſie nach und
nach von den Kaiſern verſchiedene Privilegien, und vor—

zuglich das Recht, ohne Vogte ſich durch ihre ſelbſtge—

wahlten Schultheiſſen und Schoppen zu regieren. Jn
andern wurde den Burgern uberhaupt die Freyheit er—
theilt, daß alle diejenigen Perſonen, deren Handen das
Stadtregiment anvertraut werden konnte, aus ihrem
Mittel gewahlt werden ſollten. Nun kam dazu, daß die
Kaiſer im 12ten und 1ʒten Jahrhundert anfingen, den
deutſchen Stadten, nach dem Beyſpiel der italieniſchen,
Conlules und Senatores zu geben, ſo daß aus den mei—
ſten endlich freye Republiken wurden, und die Rechte der
Kaiſer uber dieſe Stadte und die Einnahme aus denſel—
ben (man ſehe oben) nach und nach ganzlich verſchwan—

den 8). Das ganze Municipalregiment der deutſchen
Stadte iſt als eine Copie der italieniſchen anzuſehen, nach

welchen ſie ihre. Verfaſſung einrichteten. Befreyungs—
briefe ſind den Stadten indeß nie ertheilt. Die Reichs—
vogteyen wurden eine Zeitlang beybehalten, und uachher
den Biſchofen oder Stadten ganz oder zum Theil uber—

tragen, und dieſes laßt ſich von den mehrſten Reichs—
ſtadten beweiſen.

aq) S. Nonthein in Hiſtoria Trevirenſi T. 1. p. 832.
Strubens Nebenſtunden, Th. 5. S. 441 ſq.

b) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, Th. 2. S. 13ß. 139.
c) Regino erzahlt ad anmum 8a2, daß bey der Theilung

des Carolingiſchen Reichs dem Ludovico germanico
nonnulbæ civitates  cum adjacentibus pagis trans Rhe-

num propter vini copiam zugetheilt worden. Die
kaiſerlichen Rechte in dieſen Stadten waren ehemals ſehr

OD a betracht



ndnach in die Hande
ch Privilegien, theils
viele andere Arten.

IJn den Zeiten, da der cwitatum regalium und præ-
fectoriarum Meldung geſchirht, gehorten alle Stadte
dem Kaiſer, und die Herzoge, Grafen und Vogte waren

ſeine Officiales. Es iſt nicht glaublich, daß man deren
einige regales genannt hat, weil ſie weniger als andere
dem Konig unterworfen waren, das Regiment ſelbſt an

geordnet, nach Willkuhr Geſeze gemacht, und die offent—
lichen Einkunfte verwandt hatten. Vielmehr kam dieſt

Benennung denjenigen Stadten zu, die ſich nicht ſelbſt,
ſondern die eigentlich dazu beſtellten kaiſerlichen Ber
diente regierten, und aus welchen die kaiſerliche Kanimeor
betrachtliche Hebungen zog. Strubens Nebenſtuuden,

Th.5. S. 287 ſq. de Selchou ĩn Elementis ĩuris ger-
miaaniei, edit. ʒ. ſ. 296. S. Zor.

dh) Cehmanns Speyeriſche Chronik, Buch 2. Kapit. 22.
S. 103. Demnach ſichs oft begeben, daß die Grafen

als furnehme konigliche oder kaiſerliche Rath dem Hoft
beygewohnet, oder wider die Feind zum Krieg und Streit

ausgezogen, haben ſie ſtetigs ſowohl in ihretn: An
als Abweſen, neben ſich in Verwaltung der Gericht und
Juſtizweſens, ihre Statthalter gehabt, die man insger
mein Schultheiß und Præpoſitos, Vogt genannt, welche
die Gericht zu beſtimmten Zeiten gehalten. und beſeſſen.
Die Namen beruhrter Statthalter, nenil. des Schultheiß
und Præpoſiti, deuten auf einen Unterſchied ihres Ampts

und Verrichtung, nemlich, daß man vorm Schultheiß
allein Schuldſachen geklagt; der Præpoſitus in. andern
Evil: und ſolchen Sachen, ſo Erb, Eigen und Zins be
langt, erkaunt und geſprochen, immaſſen noch heutiges
Tags an vielen Orten ſolche Gericht unterſchiedlich ge—

Nalten werden.
1  l.

e). Nur von den italieniſchen Stadten beſtatigt es ſich aus
dem Sigonius de antiquo Italiæ regno l. 7. er 175.

aunß dieſe per conſules a populo creatos regiert
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worden. Alle. diejenigen Stadte hingegen, deren
alte Verfaſſung bekannt iſt, ſelbſt die, welche zuerſt von
den Romern als Feſtungen angelegt ſind, hatten Grafen,

Vogte und Schultheiſſen, die von Konigen und Furſten
geſezt waren. S. Strubens Nebeuſtunden, Theil 1.

S. 4o ſq.
.N) S. C. U. Grupens Origines et antiquitates Hano-

verenſes, S. 143. Wie nun die mehreſten Stadte ih
ren eigenen Advocatum, der nomine Imperantis pra—

ſidirte, dabey aber ihre Seabinos Burgeſiæ gehabt, nach
deien Ermaßigung, Erkenntniß und Urthelsfindung der

Auvoeantus ſich trichten muſſen, die Stadte aber in re
gula extra urbes auf die Landgerichte, als woraus nach

 ber zum Theil die hochſten Juſtizgerichte erwachſen, nicht
gezogen werden durften, vielmehr in zweifelhaften Fallen
die Sache ad plenum conſilium civitatis und an die
ſtadtiſche Oberhofe gezogen worden, ſo ſtellet die Evidenz

D ſeldſt den Vorzüg der Stadte in damaliger Zeit aller
Welt vor Augen. Und dobgleich die Auvocati
Ducis zu der Zeit Perſonen ritterlicher Geburt und groſ
ſen Anſehens waren, ſo mußte dennoch derfelbe, nach der

Sitte und Weiſe ganz Deutſchlands, und nach dem, dem
populo zuſtehenden iure ſuffragii, ſententionaliter, und

ex indicio ſrabinorum, procediren, und das Erkennt
niß derer Scabintrum muſte dabey die Stadt ſtatuta
ſich alle Wege zur Regel und Richtſchnur vor Augen ge—
ſezt ſeyn laſſen er. Maan ſehe auch Strubens Ne—
veuſtunden, Theil S. 441 ſq. de Selckou in Ele-
mentis Juris german. 297. 208. Cehmanns Speye
riſche Chronik, Buch 2. Kap. 22. S. 1oZ. die zweyte
Spalte.
S. Scheid voni hohen ünd niebern Adel, ſ. 21. S. 187 ſq.
Strubens Nebeuſtunden, Th. 1. S. 559 ſq. de Selckou/
in elementis iuris germaniei, S. ꝗoo. S. 394.
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56 S g. 16.
Aufnahme, große Macht und endliche
Freyheit vieler deutſchen Stadte.

Jm mittlern Zeitalter, da wegen des Fauſtrechts, und
der Raubereyen, die auſſer den vffentlichen Fehden immer

ſortdauerten, nirgend Sicherheit war, kamen Handlung
und Gewerbe in Deutſchland dennoch bald zu einer auſſer—

ordentlichen Hohe, und darinn liegt vorzuglich der Grund,
daß die deutſchen Stadte, die in ihrer erſten Anlage ſo
klein und unbedeutend waren, ſchon ziemlich fruhe zu einer

auſſerordentlichen Große und Macht heranwuchſen. Die

JZtaliener, welche ſchon im hten Jahrhundert in den
Beſiz des ganzen orientaliſchen Handels kamen, wuſten
keinen beſſern Vertrieb ihrer Waaren in den Norden als

durch Deutſchland, ſuchten daher und erhielten ſchon im
Jahr g96 vom Kaiſer Otto dem gten die Freyheit, in
verſchiedenen deutſchen Stadten ihre Waaren niederzule
gen, und Markte halten zu' durfen. Augsburg und
Nurnberg wurden num bald die vornehmſten Niederlags

orter derſelben, und da die jezigen oſterreichiſchen Nieder—
lande ſchon damals mit der italeniſchen Handlung bekannt

waren, ſo nahm dieſe bald ihren Gang dem Rhein nach,
und die an demſelben gelegenen Stadte kamen dadurch

ſehr. in die Hohe. Jn den Niederlanden, vorzuglich

in Flandern, wurden im 1oten Jahrhundert ſchon eine
Menge Wollen- und Leinwand-Manufakturen. mit ſehr
gutem Erfolg betrieben, wozu England die vortrefliche
Wolle, und Flandern ſelbſt den ſchonſten Flachs lieferte.

Brugge ward bald darauf der Mittelpunkt der ganzen
europaiſchen Handlung zwiſchen den ſudlichen und nord—

lichen
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lichen Landern. Daher waren die Niederlande ſchon zur
Zeit der burgundiſchen Herrſchaft die beſtangebauten Lan
der in Europa, und mit vielen volk- und geldreichen
Stadten angefullt, welches eine Folge der darinn blu—
henden Manufakturen und Handlung war a).

Bey den oftern Unruhen und burgerlichen Kriegen ſo—

wohl in Jtalien als auch  in den Niederlanden kamen von

Zeit zu Zeit eine Menge Manufakturiſten und Kaufleute
nach Deutſchland, lieſſen ſich hier in verſchiedenen Stad
ten nieder, und dadurch bekamen auch dieſe ſchon ziem—

lich fruhe mehrere Kunſtler, Manufakturiſten und
Handlung. Der groſte Reichthum fand ſich daher balh
bey den Einwohnern der Stadte oder beym burgerlichen
Stande in Deutſchland. Die Burger dieſer Stadte,—
welche ſich ſelbſt vertheidigen muſten, wurden durch die
zunehmende Bevolkerung immer machtiger. Sie ſingen
bald an, ſich durch ſtarke Mauern gegen die oftern An-
falle in Sicherheit zu ſejen, ubertrafen nun durch ihre

Feſte, Mannzahl und Geld die benachbarten Landbe
ſizer ſehr und furchteten daher die wenigſten Herzoge,
Grafen und Herrn. Dadurch waren dieſe Stadte vor
Erfindung des Pulvers faſt unuberwindlich, aber auch

nach der veranderten Art Krieg zu fuhren immer noch
ſehr ſicher und feſt, indem damals wenige Furſten Armeen

ins Feld ſtellen, korinten, welche dieſe Stadte hatten im
Zaum halten konnen.

Doch nicht die Handlung allein, ſondern auch die
Verbindungen der Stadte unter einunder halfen zu ihrer

Aufnahme, Macht und Große. Die Hanſa, der Rhei
niſche und Schwabiſche Stadtebund ſezten auch die
kleinen mindermachtigen Stadte in den Stand, ſich ge
gen machtigere Furſten aufzulehnen oder zu behaupten.

D Denn
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Denn auch die deutſchen Stadte hatten ein Recht, zu ih

rer Bertheidigung Bundniſſe zu ſchlieſſen, und waren
befugt, zur Erhaltung ihrer rechtmaßig erworbenen Frey

heiten ſich in wehrhaften Stand zu ſezen, ſo wie es zu
den Zeiten des Fauſtrechts allen Landſaſſen erlaubt war,

ſich ſelbſt Recht zu ſchaſſen. Die Macht des Kaiſers
ward immer eingeſchrankter, das Fauſtrecht nahm be—
ſtandig mehr Ueberhand, und dieſes zuſammen nebſt den
innern Zerruttungen des deutſchen Reichs ſezte die Kaiſer

auſſer Stand, auf die Erhaltung ihrer Vorrechte zu wa—
chen, und ihr obrigkeitliches Anſehen in den Stadten zu
behaupten. Dieſe zogen daher viele von den kaiſerlichen
Gerechtſamen an ſich, welche ehemals durch Herzoge,
Grafen und Vogte ausgeubt waren. Die Reichsvog—
keyen erloſchen nach und nach, Burgermeiſter und Rath

bekamen den Blutbann. vom Kaiſer zu Lehn, oder erhiel—

ten ihn auf andere Art, und die meiſten Stadte kamen
dadurch in vollige Frepheit. Es trug. auch nicht wenig
dazu bey, daß den Stabten die Beſtqllung einer Obrig
keit verſtattet wurde, die das Stadtregiment. ohne Vogt

perwaltete Die nachmaligen Kaiſer gaben dieſen
Stadten ſelbſt große Privilegien, ſchuzten ſie hey denſel.
ben, und dieſe lieſſen ſie bey jeder nenen. Throubeſteigung

ſörgfaltig erneuern.
„BDigs dahin beſtand bey den deutſchen Freygebohrnen

die Ehre nur in den Waffen, und man ſah anfangs alle
diejenigen verachtlich an, die ſich in die Stadte begaben

und mit Manufakturen oder Handlung beſchaftigten c).
Aber dieſe Verachtung fiel bald von ſelbſt/ ſo geſchloſſen
ſich auch anfangs der Militarſtand hielt, wie die Stadte
ſich durch die erzahlten. Vorfalle zu einem ſo außerordent
lichen Anſehen emporſchwungen. Die Macht einer zahl

2 reichen
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reichen Burgerſchaft und die Sicherheit ihrer Mauern
machte, daß ſelbſt Grafen und andere von Adel in ihre
Dienſte zu treten ſuchten, um in eigenen Hanbeln ihren

Beyſtand zu erhalten. Bedhyſpiele davon hat die Ge—
ſchichte der Stadte Magdeburg, Bremen, Lubek, Braun—
ſchweig, Hildesheim und vieler andern in Menge 4).
Den Stadten ſelbſt war daran gelegen, ſich mit den
Ritterburtigen und andern vom Militarſtande genauer
zu verbinden, theils um die benachbarten Gegenden da—
durch fur plozliche Ueberfalle zu ſichern, theils auch bey
einer zahlreichen Dienſtmannſchaft, denn viele von Adel
wurden wirkliche Miniſterialen der Stadte, ſo viel beſſer

im Stande zu ſeyn, den Jhrigen zu Hulfe zu kommen,
ohne ihre Gewerbtreibenden Burger ſelbſt aufzubiethen,

ſo wie auch ihre Handlung und Transporte zu ſichern.
Der Adel bekam durch Erlangung des Burgerrechts in
den Stadten den wigtigen Vortheil, daß er bey den
ſchrecklichen Unruhen zu den Fehdezeiten das Seinige in

Sicherheit bringen, von den Stadten Schuz und Bey—
ſtand wieder ſeine Feinde erhalten und zu Stadtamtern

gelangen konnte. Daher ſuchten, nicht nur der Mili—
tarſtand, ſondern ſelbſt Grafen und Herren außerſt an
gelegentlich, als Familiares und Cives aufgenommen

zu werden, und dies vorzuglich in den Reichsſtadten, bey
denen ſie vor dem Landſaßiat ſicher waren. Die mehre—
ſten behielten aber, ſelbſt wenn ſie officia urbana beka-
men, ihre Guter beh.

a) M. E. Tozens Geſchichte der vereinigten Niederlande,
S. 48. Jn dem Auszuge aus der allgemeinen Welt—
hiſtorie. Neue Hiſtorie. 15ter Band. Halle g.

h) S. Strubens Nebenſtunden, Th. 1. S. aa1 ſq.
e) Schmidis Geſchichte der Deutſchen, Th.2. S. 4119.

dq) SJ
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d) G. Anonymi Chronicon Archiepiſcopatus Magdebur-

genſis bey Meiboom T. 2. S. 338. Cum iſte Domi-
nus Burchardus, Archiepiſcopus, pluria gravamina
contra cives attentaret, et non ſolum Magdeburgen-
ſibus ſed etiam Halenſibus et Calvenſibus, nec non
Miniſterialibus et Baronibus, et Comitibus circum-
quaque ſe gravem exhiberet; ipũ, ut humana habet
ĩnduſtria, ſeſe invicem contra Archiepiſcopum forti-
ficantes confœderati ſunt, et plures Domini terrœ
falti ſunt cives in Magdeburg, videlicet Comes
de Mansfelit, et Comes de Wernigerod, Dominus
de Hadersleben, et aliqui miniſteriales.

Diylomata Res Comitum Gleiclenſium ab anno 1217
ad 108 illuſtrantia, beym Mencken in Scriptoribus
Rerum germanicarum præcipue Saxonicarum T. 1.
p. 540. Nos Alhertus, Dei Gratia Comes de Gliclien
recognoſcimus, et tenore præſentium dilucide pro.
teſtamur: quod quia Conſules, Cives et univerſitas
Eſfordenſis nos et noſtros liæredes in eorum familia.
res pariter et concives favorabiliter receperunt
et de huiusmodi penſione nos et noſtri hæredes eo-
rum Burgenſes dici perpetuo volumus et concives.
Teſtes hujus rei ſunt cet.

1

Ein merkwurdiges Beyſpiel der ſtadtiſchen Macht giebt

folgende Anrede des ſterbenden Zerzog Albrechts von

9 Mecklenburg an ſeine Sohne in Hermanni Corneri
Chronicon beym Eccard in Corp. hiſtor. medü ævi
T. II. p. 1131. Triceſimo primo anno Karoli, qui

eſt Dn. 1380, Albertus, Dux Magnopolenſis, vir
prudens multum, et aſtutus ac ſtrenuus miles obiit4

iz rum. IJano ultimis autem conſtitus vocavit ad
eari ĩn Carnisprivio, ſecundum Chronicam Obotrito-

ſe filios ſuos Henricum et Magnum Duces, et conſu-
lens eis paterno affectu dixit: Si principes terræ

veſtræ et Domini et eſſe et manere cupitis, pacem
habete cum eivitatibus circumjacentibus et præſertim
Lubicenſi. Hoc enim eſt, quod vobis pro teſtamento

ſalubri do, et hoc conſlium ipſe ſervwi et ob hoc
omnium
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omnium meorum ſubditorum potens præceptor ſem.

per extiti.
Eine Menge anderer Beyſpiele haben de Selckou de

ĩuribus ex ſtatu ingennor. c. x. ſ. 14. 13. 16. ferner
Datt de pace publica, Schannat in hiſtoria epiſcopa-
tus Wormatienſis, Kuchenbecker in Analectis Haſſia-
ris, Hontheim in hiſtoria Trevirenſi, Limnœus ad au-
ream Bullam, Cudewig in ſeiner Etlauterung der gol—
denen Bulle; und mehrere andere.

ſ. 17.
Anmerkungen uber das Patriciat und

deſſen Urſprung, vorzuglich in den

Reichsſtadten.
Nun waren aber zum Theil viele vornehme und ge—

ringe von Adel in den deutſchen Stadten, vorzuglich in

den alten frankiſchen Landen, und in den biſchoflichen
Sizen, die ſich bey dem aufkommenden Municipalregi—
ment ein vorzugliches Recht an demſelben anmaaßten,
und in einigen Stadten es auch dahin brachten, daß der
Stadtrath und die ubrigen Aeniter mit Ausſchluß aller
andern Burger allein von ihnen beſezt wurden. Dies
mogen vorzuglich die Nachkommen der ehemaligen Gra—

fen, Vogte und anderer geweſen ſeyn, die vormals Na
mens des Kaiſers und als deſſen Beamte die Gerechtſame
deſſelben in den Stadten ausubten a). Aber ſchon in
den fruheſten Zeiten hatte das Volk Antheil am Stadt—
regiment, denn die Vogte und Grafen muſten nach dem
Gutfinden der Schoppen, die aus der Burgerſchaft ge—
nommen wurden, erkennen, wie ſchon oben im h. 15. er-

wieſen iſt. Jn der Folge aber, da die Stadte zu große-
rer Macht und Anſehen gelangten, der Militarſtand ſich

geſchlof—
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geſchloſſen halten, und mit den ubrigen Burgern nicht zu

Rath und Grricht ſizen wollte, kam es zu heftigen Un—
ruhen; in vielen Stadten ward der Adel vom Stadtregi—
ment ganzlich ausgeſchloſſen, in andern bekamen die
Burger mit ihnen gemeinſchaftlichen Antheil an demſel—

ben6), und dieſe Periode, die erſt ins 12te und 13te
Jahrhundert fallt, kann allein als der eigentliche Ur—
ſprung des Patriciats angeſehen werden. Auch der
Name der Patricier iſt von keinem fruhern Urſprung, als

die eigentliche ſtadtiſche Municipalverfaſſung, und als die
Namen Conlules, Senatores, cet. welche von der Ein—

richtung der großen italieniſchen Stadte entlehnt wurden.
Jn vielen ſachſiſchen Stadten, die ohne Anlagen der
Kaiſer, blos unter einer Concurrenz von Umſtanden ent
ſtanden ſind, welche die Schiffarth und Handlung be—

wirkten, wie z. E. Hamburg, Bremen, Lubeck und
andere, waren vom erſten Anfang an, auſſer den kaiſerli—

chen Vogten, keine andere als Freye, burgerlicher Ab—
kunft, in den collegiis ſociorum, Schoppenſtuhlen u. ſ. f.

Jn dieſen Stadten kommen in der Folge zwar oft ade
liche und ritterburtige Perſonen vor, aber dieſe waren ent

weder niederlandiſche Fluchtlinge 2), die ſich hier an—
ſezten und ihr voriges Gewerbe forttrieben, oder ſolche
von dem benachbarten Adel, die des Schuzes wegen das
Bugerrecht in dieſen Stadten ſuchten, aber nie eine Ver—
anderung im Stadtregiment bewirkten, welches vor—

zuglich in Hamburg immer von einſichtvollen
freyen angeſeſſenen Burgern verwaltet iſt. Aber
dieſe Stadte fanden es zuweilen nothig oder rathſam,
einige ihrer adelichen Vaſallen, Miniſterialen oder Bun—
desgenoſſen und Burger mit in die Stadtamter aufzu—
nehmen, um, wahrend der Hanſa inſonderheit, dieſe in
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ihren wirklich großen Kriegen, Seezugen u. ſ. f. zu
Feldherren und Admiralen wahlen zu konnen, da ſie als

Militarperſonen mit der Kriegsverfaſſung beſſer bekannt
waren, und ihre Wurde auch mit deſto mehrerm Anſe—
hen behaupten konnten. Folgende Stelle aus Beckers
Geſchichte der freyen Reichsſtadt Lubeck erlautert dies
ungemein und verdient daher umſtandlich angefuhrt zu

werden. S. S. 447. Daß das Lubeckiſche Patriciat
 ſo wenig aus den Zeiten Kaiſer Heinrichs J. herzulei-

“ten, als in Abſicht des Alters mit dem Urſprung der
 Stadt Lubeck in eine Claſſe zu ſezen, ſondern nur all—
“mahlig dadurch entſtanden ſey, daß verſchiedene aus—

eewartige Familien in die Stadt gezogen, und hieſelbſt
das Burgerrecht gewonnen, iſt eine auffallende und

e vorlangſt ausgemachte Wahrheit. Die bequemere
“Lebensart der Stadte, die Unſicherheit auf den Landgu—

 tern wegen der Fehden, wird gemeiniglich als die haupt
 ſachliche Urſache angegeben, die den Adel bewogen

habe, ſich in Lubeck niederzulaſſen, um auf dieſe Weiſe

“als Mitglieder der Stadt, ſowohl in Abſicht ihrer Per—
ſonen, als in Abſicht ihrer Landguter auf den Schuz

 der Stadt rechnen zu konnen. Abei die Kriegsdienſte
der Stadt, die der Adel in vorigen Zeiten haufig ſuchte,
brachten viele adeliche Familien gewiß eben ſo ſehr zu

“den Endſchluß, ſich in der Stadt niederzulaſſen.
“So wie der Adel ſeiner Seits durch dieſen Endſchluß
«Vortheile zu erwarten hatte, ſo war es auch fur die
“Stadt nicht weniger vortheilhaft, weil ſie dadurch wohl—
ee bemittelte Burger und tapfere Officiere erhielt. Jns—
t beſondere haben in der Mitte des 14ten Jahrhunderts

“ſich viele adeliche Geſchlechter hieſelbſt niedergelaſſen,

E “die
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“die verſchiedene in der Nachbarſchaft gelegene Guter
“an ſich brachten. Daher iſt nicht zu bewundern, daß
man dergleichen Edelleuten, um ſie deſto feſter zu halten,
„anſehnliche Vorzuge vor andern Burgern zugeſtanden,

“und hauptſachlich diejenigen, welche auſſerhalb der Land

“wehre der Stadt Landguter beſaſſen, fleißig zu Rathe
erwahlt habe, um fie mit dem Jntereſſe der Stadt ge
t nauer zu verbinden u. ſ. f.

a) Aber auch nicht alle Vogte waren von Adel, wenigſtens
erweiſt Grupen in Originib. Hanover. S. 239. daß un

J—

ter den dortigen Vogten viele burgerlichen Standes ge—
41
w weſen ſind.

b) Strubens Nebenſtunden. Thl.z. S. 455. Die Gewalt
der Burger wurde dadurch ſehr vermehrt, daß die Kai—
ſer den gemeinen Mann mit an das Regimentsruder

4 brachten. Es iſt gewiß, daß dieſer in den Reichsſtadten

r

9 von den Kaiſern mehrere Gewalt erhalten, als ihm ehe—
a mals zugeſtanden war. Nach dem Zeugniß des Herrn
I

n: Graskoff de originibus Vühlhuſæ c. 3. ſ. 4. 5. waren

40
u. im 13 Jahrh. nur Patricier im Rath zu Muhlhauſen.

Auf Kaiſer Ludewigs Verfugung wurden aber im 14ten
Jahrh. auch Handwerker hinzugeſezt. Ein gleiches ge—
ſchah von Kaiſer Carl 4 zu Frankfurth. (Glafey in
Aneecdotis p. 87.)

Hermanni Corneri Chronicon in Eccardi Corpor.
hiſtor. medii ævi. T. 1. p. 1203. Mechanici et Merca-
tores ſemper urbem Lubicenſem regere debent.

c) S. Beckers umſtandliche Geſchichte der freyen Reichs—
ſtadt Lubek. 4. Lubeck 1782. S. 66. 67. 7o. 9r
und 94.

4

E—

 —e

g. 18.

Beſchluß.
Dies iſt alles was Zeit und Umſtande mir jezt erlau

ben, von dieſer Materie anzufuhren. Es war mir nur



bz
moglich, hier die erſte Entſtehung, den allmahligen
Fortgang in den erſten Perioden und den Geſichtspunkt
anzugeben, aus welchem das Ganze, nach meiner Mei—

nung, zu beurtheilen iſt. Jch wurde mich indeß nicht
haben entſchließen konnen, dieſe Bogen dem Druck zu

ubergeben, weil ich das Mangelhafte in der kurzen Be—
handlung dieſes Gegenſtandes zu ſehr fuhle, wenn ich
nicht hoffen durfte, in Ruckſicht der Veranlaſſung dazu

entſchuldigt zu werden. Eine ausfuhrlichere Abhandlung
glaube ich aber um ſo ſicherer verſprechen zu konnen, da
mir die Bearbeitung einer deutſchen Staatskunde

(welche der mir aufgetragene Unterricht in der hieſigen
Handlungs-Academie veranlaßte), ſowohl im Allgemeinen,
als auch insbeſondere in Anſehung der Geſchichte, Natur—

beſchaffenheit, Produkte, des Gewerbes, der Manu—
fakturen und Handlung jedes einzelnen wigtigern deutſchen
Landes, wozu ich nun ſchon vier Jahre ununterbrochen

geſammelt habe, Gelegenheit giebt, manche Quellen und

Hulfsmittel ſorgfaltig zu benuzen, die bis dahin entwe
der weniger bekannt, oder nicht in der Ruckſicht gebraucht

ſind. Mit dieſer Staatskunde denke ich zugleich eine
geographiſche Beſchreibung jedes Landes und des Zuſtan

des ſeiner Stadte, doch nur der vorzuglichern und merk-
wurdigern Oerter deſſelben zu verbinden, wobey folglich

auf die Geſchichte und allmahlige Abanderung in der
Verfaſſung deutſcher Stadte uberhaupt ſorgfaltiger Ruk
ſicht genommen werden muß. Da uns die Geſchichte
vorzuglich als ein Gemahlde derjenigen auf einander fol-
genden Veranderungen merkwurdig iſt, welche der
Menſch in ſeinen geſellſchaftlichen Verbindungen durchge—

hen muß, ſo wird doch auch die Große und Verſchieden—

heit



2 2
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heit der Vorfalle, welche dieſe Veranderungen her—
vorgebracht haben, vorzuglich bemerkt werden muſſen.
Dieſe geſellſchaftlichen Verbindungen werden aber durch
außere Verhaltniſſe von Zeit zu Zeit anders modificirt;
Nahrungsart und Betriebſamkeit haben einen vorzugli—

chen Antheil daran; Charakter, Cultur und Geſeze an—
dern ſich auf gleiche Art mit ihnen, oder ſind zum Theil
Folgen derſelben, und die mannigfaltigen Vorfalle in der
Regierungsform ſtehen damit in der genaueſten Verbin—
dung. Die deutſche Geſchichte iſt an Beyſpielen dazu

außerordentlich reich, ſo wie durch die Große und Ver—
ſchiedenheit derſelben ungemein wigtig. Daher wunſche

ich, alles dieſes in einigen Theilen der angefuhrten Arbeit
inſonderheit zum Gegenſtande meiner Aufmerkſamkeit zu
machen, wenigſtens da, wo ich mich nicht ganzlich von
den unentbehrlichſten Angaben und Hulfsmitteln verlaſſen

finde.

Gedrtuckt bey Gottl. Friedr. Schniebes

n
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